
        
            
                
            
        

    Buchinfo
 
Auf dem Markt entdecken die 4 1/2 Freunde einen Stand, an dem zwielichtige Typen Designerkleidung viel zu günstig anbieten. Kalle wittert sofort einen großen Fall. Und da Tausendschön nun auf die Hundeschule gehen soll, kann er vielleicht als echter Detektivhund noch viel besser beim Ermitteln helfen. Doch erst mal treibt der sture Vierbeiner den Hundetrainer zur Weißglut. Dann tauchen die Männer vom Markt auf dem Hundeplatz auf, ein merkwürdiger Cowboy hat etwas zu verbergen und auf einmal ist auch noch Tausendschön verschwunden …
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1. Kapitel:
 
Eine Gammelwurst und ein hoffnungsloser Fall
 
Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen.
»Wartet mal!«, rief ich Kalle, Radieschen und Friedhelm zu. »Guckt mal, was die hier für Klamotten haben!«
»Nicht das auch noch!«, stöhnte mein Zwillingsbruder auf. »Mir tun die Füße weh!«
»Stell dich nicht so an, Radieschen«, mischte Kalle sich ein. »Hast du was für Herrn Kurzweiler gefunden, Steffi?«
»Nein, das nicht, aber die haben hier die tollsten Designerklamotten. Ich wusste gar nicht, dass die auch auf dem Wochenmarkt verkauft werden.«
Wir hatten von unserem Klassenlehrer Big Siggi den Auftrag bekommen, über das Wochenende ein Geburtstagsgeschenk für unseren Schuldirektor zu besorgen. Doch nun waren wir seit fast zwei Stunden von Geschäft zu Geschäft gelaufen, ohne auch nur die geringste Idee für ein Geschenk zu haben. Schließlich hatten wir gehofft, auf dem Wochenmarkt etwas Passendes zu finden. Dabei waren wir an einem Marktstand vorbeigekommen, der Kleidung verkaufte. Schon beim ersten Durchsehen der Kleiderständer, die rings um den Stand aufgebaut waren, entdeckte ich alle Marken, die gerade angesagt waren: »Luigi Langusto«, »Jupp und Pitt« und sogar »Carl Mager« waren vertreten. Und alles zu unglaublich günstigen Preisen. Wäre mein Taschengeld nicht gerade für eine Speichererweiterung meines Computers draufgegangen, hätte ich sicher zugeschlagen.
»Steffi!«, stöhnte Radieschen wieder auf. »Lass uns weitergehen. Du hast doch sowieso kein Geld, um dir Klamotten zu kaufen.«
Ich seufzte. »Du hast recht, Brüderchen. Hoffentlich ist der Stand im nächsten Monat auch noch hier.«
Ich sah mich um und stellte zu meiner Überraschung fest, dass auch Kalle sich an den Kleiderständern zu schaffen machte.
»Eh, Mann eh!«, rief Friedhelm, der unseren Hund Tausendschön wieder einmal auf dem Arm trug. »Brauchst du ’ne neue Hose, oder was?«
Statt einer Antwort sah Kalle sich nach allen Seiten um und kam dann zu uns rüber.
»Auweia«, raunte Radieschen mir zu. »Den Gesichtsausdruck kenne ich. Kalle wittert wieder einen Fall.«
»Eh, Mann eh! Was denn für ein Fall? Hat einer was geklaut?«
Kalle, der sich selbst gern als der Chef unseres »Detektivbüros Kalle und Co.« aufspielt, hielt sich den Zeigefinger vor den Mund. »Geht es auch etwas leiser, Friedhelm? Aber du hast genau das richtige Stichwort gegeben.«
»Wie meinst du denn das?«, fragte ich ihn.
Wieder sah Kalle sich prüfend um. »Die Sachen, die diese Typen hier so billig verscherbeln, kosten doch sonst mindestens das Dreifache!«
»Eben«, erwiderte ich. »Darum würde ich ja auch gerne was kaufen. Nur habe ich leider kein –« 
»Das würde ich nicht tun, Steffi«, unterbrach mich unser Superdetektiv. »Möglicherweise bekommst du dann Ärger mit der Polizei. Für mich kann es nur einen Grund geben, warum die Sachen so billig sind: Sie sind geklaut!«
»Das muss doch nicht sein!«, rief Radieschen. »Vielleicht sind es ältere Sachen, vom letzten Jahr oder so. Die werden doch oft billiger verkauft.«
Kalle schüttelte den Kopf. »Aber nicht so billig!«
»Eh, Mann eh! Und wenn schon! Was haben wir damit zu tun?«
Kalle sah Friedhelm an, als hätte er nicht richtig gehört. »Das fragst du noch? Sind wir Detektive oder sind wir keine Detektive?«
»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Was meinst du, Kalle?«
»Ha! Ha! Sehr witzig. Wenn ihr nicht wollt, kümmere ich mich halt allein darum.«
»Kümmern?«, fragte Radieschen. »Wie meinst du das? Willst du etwa zur Polizei gehen?«
»Später vielleicht, wenn wir Beweise haben. Und genau darum werde ich mich jetzt kümmern.«
Damit ging er zurück zu den Kleiderständern und kramte daran herum.
»Was will er denn da für Beweise finden?«, wollte Radieschen wissen.
»Keine Ahnung. Das musst du ihn schon selber fragen.«

Dazu kam er allerdings nicht mehr. Ein braun gebrannter Typ, der sich auch gut in einer Modezeitschrift gemacht hätte, stellte sich neben Kalle und sah ihm zunächst schweigend zu.
Dann räusperte er sich. »Suchst du etwas Bestimmtes? Kann ich dir helfen?«
Kalle sah von seinen »Beweisen« auf. »Wie man es nimmt.«
Der Modetyp zog seine Augenbrauen hoch. »Wie?«
Wieder sah Kalle sich um, so wie er es vorher bei uns gemacht hatte. »Schon ziemlich billig, die Sachen«, sagte er dann und zwinkerte dem Typen zu.
»Ja, das stimmt«, antwortete der Typ zögernd.
»Und warum sind die so billig?«
Der Typ lächelte Kalle geschäftsmäßig an. »Das ist leicht zu erklären. Es sind Restposten der letzten Saison. Außerdem müssen wir keine teure Miete für ein Geschäftslokal bezahlen. Darum können wir die Sachen so preiswert verkaufen.«
Ohne Vorwarnung fuhr Kalle herum und angelte einen bunt gemusterten Rock von dem Kleiderständer.
»Und was ist damit? Der ist bestimmt nicht aus der letzten Saison«, fragte er mit einem triumphierenden Lächeln. »Den habe ich nämlich erst vor einer Woche gesehen. Und da hat er das Dreifache gekostet! Finden Sie das nicht seltsam?«
Die Augen des Verkäufers wurden gefährlich schmal. »Etwas anderes finde ich viel seltsamer. Woher willst du wissen, wie viel ein Damenrock in einer Boutique kostet? Kaufst du den für deine Mama oder trägst du so was selbst?«
Kalle lief knallrot an. »Das – äh – war Zufall«, stammelte er. »Meine Schwester hat sich den gekauft.«
»Zufall! So so. Und warum interessieren dich dann die Preise unserer Waren? Ist das auch Zufall?« Mit jedem Wort kam der Modetyp Kalle ein Stück näher und seine Stimme wurde ein wenig lauter und ärgerlicher.
»Gibt es ein Problem?«
Hinter einem der Kleiderständer tauchte ein zweiter Typ auf. Der passte allerdings weniger in eine Modezeitschrift, dafür umso besser in eine Zeitschrift für Bodybuilder.
»Allerdings! Der Kleine hier stellt dumme Fragen«, antwortete sein Kollege. »Er will wissen, warum unsere Waren so preiswert sind.«
Der Bodybuilder schob den voll behängten Kleiderständer zur Seite, als wäre er leer, und baute sich vor Kalle auf. »Und warum will er das wissen? Ist er scharf auf Ärger?«
Es war nicht das erste Mal, dass Kalles Neugier ihn in Schwierigkeiten brachte, aber wenn ich die Gesichter der beiden Verkäufer richtig deutete, konnte es dieses Mal brenzlig für ihn werden.
Kalle selbst sah das wohl auch so. »Nein! Ich will etwas kaufen!«, rief er, wobei seine Stimme leicht zitterte.
Der Bodybuilder hob die Augenbrauen. »Stehst du auf Mädchenklamotten? Die haben wir hier nämlich nur.«
»Für meine Schwester!«, rief Kalle noch ein wenig lauter und griff, ohne richtig hinzusehen, zu einem der Ständer und hielt den Verkäufern ein Blümchenkleid hin.
Der Modetyp lächelte Kalle zuckersüß an. »Schönes Teil. Sonderangebot.«
Kalle versuchte zurückzulächeln. »Darum nehme ich es ja.«
 
»Glaubst du wirklich, deine Schwester trägt Blümchenkleider?«, fragte Radieschen, als wir außer Hörweite der beiden seltsamen Typen waren.
Ich nahm Kalle die Plastiktüte aus der Hand und sah hinein. »Wirklich hübsch.«
Kalle riss die Tüte wieder an sich. »Sehr witzig! Das war ein Ablenkungsmanöver sozusagen.«
»Eh, Mann eh! Was soll das denn wieder heißen?«
»Damit die Typen keinen Verdacht schöpfen.«
Darauf hätte ich Kalle gern eine passende Antwort gegeben, aber dazu kam ich nicht mehr. Tausendschön hielt mich davon ab.
Ich hörte nur einen Pfiff und Friedhelms verzweifelten Ausruf: »Eh, Mann eh! Bleib hier!« Und dann rannten zuerst er und dann auch Radieschen, Kalle und ich unserem Hund hinterher.
Er ist sicher nicht der schönste Hund, um es mal vorsichtig auszudrücken. Sein Fell ist zerzaust, ihm fehlt ein halbes Ohr und sein Gebiss ziert eine Zahnlücke. Die ist auch der Grund dafür, dass er pfeift, wenn er sich freut oder wenn ihn etwas aufregt. Außerdem liegt er meistens faul im Schrebergarten von Kalles Tante und Onkel oder lässt sich von Friedhelm herumtragen. Wenn er sich aber einmal schnell vorwärtsbewegt, dann hat das immer denselben Grund: die Aussicht auf etwas Essbares.
So war es auch dieses Mal. Auf dem Straßenpflaster vor dem Verkaufswagen einer Fleischerei lag eine halbe Wurst. Soweit ich erkennen konnte, war sie völlig verdreckt und halb verschimmelt. Wahrscheinlich hätte sich sogar eine Ratte davor geekelt, was Tausendschön nicht im Geringsten störte. Noch im Laufen sah ich, dass unser Hund jedoch nicht der Einzige war, der sich für die Wurst interessierte. Von der anderen Seite wackelte ein kleiner Junge auf das vergammelte Teil zu. Seinen Bewegungen nach hatte er gerade gelernt, aufrecht zu laufen. Trotzdem war er Sieger des ungleichen Wettlaufs. Er hob die Wurst auf und öffnete den Mund.
»Nicht essen!«, brüllte ich.
Für eine Sekunde hielt der Kleine in der Bewegung inne. Die genügte unserem vierbeinigen Vielfraß. Mit einer Bewegung schnappte sich Tausendschön die Wurst und ließ sie zuerst in seinem Maul und dann in seinem Magen verschwinden. Das geschah so schnell, dass der kleine Junge erst merkte, dass die Wurst nicht mehr da war, als er versuchte hineinzubeißen, was dazu führte, dass er herzzerreißend zu brüllen begann.
Vor mir blieb Friedhelm so abrupt stehen, dass ich fast auf ihn aufgelaufen wäre.
»Eh, Mann eh! Frau Schulte-Stratmann!«
Tatsächlich! Es war unsere Sportlehrerin. Sie und ihr Mann liefen von der anderen Seite auf den Jungen zu. Da erkannte ich auch den kleinen, heulenden Knirps. Es war Tim, Frau Schulte-Stratmanns Sohn.
»Auweia, das gibt Ärger«, raunte mein Zwillingsbruder Radieschen mir zu.
»Eh, Mann eh! Warum denn? Schließlich hat Tausendschön den kleinen Tim vor der vergammelten Wurst gerettet!«
Friedhelm regte sich mehr darüber auf, als eigentlich nötig war, doch wenn es um seine Lieblingslehrerin geht, gibt es kein Halten mehr für ihn.
Ich war zwar eher Radieschens Meinung, aber offensichtlich hatte Friedhelm recht.
»Um Gottes willen!«, rief Frau Schulte-Stratmann, kniete sich vor ihren kleinen Liebling und drückte ihn fest an sich. »Nicht auszudenken, wenn du dieses eklige Ding gegessen hättest!«
»Dann wäre eine Magenverstimmung noch das Harmloseste gewesen«, ergänzte ihr Mann. »Ihr habt wirklich einen sehr cleveren Hund«, fügte er dann mit einem geradezu liebevollen Blick auf Tausendschön hinzu.
Kalle sah ihn erstaunt an. »Wie kommen Sie denn darauf?«
»Eh, Mann eh! Das ist doch wohl klar! Tausendschön hat dem kleinen Tim sozusagen das Leben gerettet!«
»Nun ja, das ist vielleicht etwas übertrieben«, erwiderte Frau Schulte-Stratmann mit einem Schmunzeln. »Aber auf jeden Fall sind wir eurem kleinen Freund zu Dank verpflichtet.«
»Keine Ursache«, erklärte Kalle großzügig. »Das ist sowieso nur passiert, weil unser Hund so verfressen ist.«
»Stimmt gar nicht!«, rief Friedhelm »Tausendschön ist der intelligenteste und –« 
»Warum er es getan hat, ist nicht so wichtig«, unterbrach Tims Vater ihn. »Wichtig ist, dass er es getan hat. Und darum sind wir ihm auch einen Gefallen schuldig.«
Nun sah Frau Schulte-Stratmann ihren Mann erstaunt an. »Was denn für einen Gefallen?«
»Onkel Leo«, antwortete ihr Mann nur.
»Eh, Mann eh! Sie haben einen Onkel?«, rief Friedhelm so laut, als wäre es das Ungewöhnlichste auf der Welt, dass eine Lehrerin einen Onkel hat.
Frau Schulte-Stratmann warf Friedhelm einen strengen Blick zu. Sie mag es überhaupt nicht, wenn Schüler sich für ihr Privatleben interessieren.
»Es ist mein Onkel, genauer gesagt, der Bruder meines Vaters. Er heißt Brassert und er ist Polizist«, sagte ihr Mann mit leuchtenden Augen. »Er ist Ausbilder der Polizeihundestaffel. Als ich ein Kind war, hat er mich öfter mal mitgenommen. Wahrscheinlich interessiere ich mich deshalb so sehr für Kriminalfälle.«
»Soll Tausendschön etwa Polizeihund werden?«, rief Kalle entsetzt. »Das können Sie vergessen! Der blamiert uns bis auf die Knochen!«
»Eh, Mann eh!«
Herr Schulte-Stratmann lachte laut auf. »Nein! An eine Polizeiausbildung hatte ich nicht gedacht. Aber Onkel Leo ist in seiner Freizeit bei einem Hundeverein tätig. Ich könnte ihn fragen, ob er euren Hund nicht dort aufnehmen und ihn ausbilden kann.«
»Und was soll das bringen?«, fragte ich. Ich mag unseren kleinen Tausendschön wirklich sehr, aber in einem musste ich Kalle recht geben. Das Einzige, was unseren vierbeinigen Freund interessiert, ist schlafen, fressen und von Friedhelm in der Gegend herumgetragen zu werden.
»Vielleicht könnte er ja dort einiges lernen, was euch bei euren Fällen helfen kann. Ihr habt doch noch eure Detektivbande, oder?«
»Detektivbüro!«, verbesserte Kalle ihn gleich. »Detektivbüro Kalle und Co.!«
Bei einem unserer letzten Fälle hatten wir zu unserer Überraschung festgestellt, dass Frau Schulte-Stratmanns Mann sich sehr für Kriminalfälle interessierte und wahrscheinlich sogar bei uns mitgemacht hätte. Nur hätte Frau Schulte-Stratmann das nie zugelassen. Entsprechend war auch der Blick, den sie ihm nun zuwarf.
Ihren Mann schien das wenig zu stören. »Seid ihr denn gerade an einem Fall dran?«
»Interessant, dass Sie das erwähnen«, plusterte Kalle sich auf. »Gerade vor ein paar Minuten habe ich meine Mitarbeiter –« 
»Deine was?«, unterbrach Frau Schulte-Stratmann ihn.
Kalle wurde rot. »Äh, ich meine natürlich, meine Freunde. Jedenfalls sind wir vorhin auf ein paar äußerst verdächtige Typen gestoßen, die hier Designerkleidung verkaufen. Und das viel zu billig! Und darum glaube ich, dass –« 
»Und ich glaube, dass wir jetzt gehen sollten«, unterbrach unsere Lehrerin ihn wieder. »Wo ist eigentlich Tim?«
Ich sah mich um. Der kleine Knirps hatte Radieschens Bein umklammert, sah an ihm hoch und strahlte ihn an. Mein Bruder versuchte, es nicht zu beachten.

»Das ist ja süß!«, rief Frau Schulte-Stratmann. »Sieh mal, Jürgen. Tim kann sich wohl daran erinnern, dass Karsten schon einmal auf ihn aufgepasst hat.«
»Kann sein«, sagte Radieschen mit einem Hilfe suchenden Blick in meine Richtung.
Frau Schulte-Stratmann nahm ihren kleinen Sohn auf den Arm. »Vielleicht könntest du ja bei Gelegenheit noch einmal auf ihn aufpassen.«
Radieschen sagte nichts, sondern lief knallrot an.
Dafür mischte Friedhelm sich ein. »Eh, Mann eh! Ich würde auch gerne auf ihn aufpassen.«
»Als Gegenleistung würde ich euch dann bei einem eurer Fälle helfen«, sagte Frau Schulte-Stratmanns Mann und handelte sich dafür einen Lehrerinnenblick ein, der die vergammelte Wurst von vorhin zu Asche verbrutzelt hätte.
»Jetzt reicht es«, zischte sie ihm zu und zog ihn, bevor er sich dagegen wehren konnte, in das Menschengetümmel zwischen den Marktständen.
 
»Dieser Typ ist echt super!«, rief Kalle begeistert, als Frau Schulte-Stratmann und ihre Familie außer Hörweite waren. »Und wer weiß, vielleicht bringt so eine Ausbildung ja tatsächlich was.«
»Eh, Mann eh! Tausendschön braucht keine Ausbildung! So, wie er jetzt ist, ist er genau richtig!«
Kalle sah auf unseren Hund herunter, der vernehmlich schnüffelnd neben Friedhelm stand. Wahrscheinlich hoffte er, noch einen Leckerbissen zu ergattern.
»Vielleicht als Abfallvernichter, aber nicht als Detektivhund«, sagte er dann.
»Eh, Mann eh!«
»Hört auf zu streiten«, ging Radieschen dazwischen. »Wir wissen doch noch gar nicht, ob dieser Onkel überhaupt damit einverstanden ist, ihn auszubilden.«
»Stimmt«, sagte Kalle nur. »Die Wahrscheinlichkeit ist eher gering. Es sei denn, er ist auf hoffnungslose Fälle spezialisiert.«
»Du musst ja nicht mitkommen«, sagte ich. »Wir können Tausendschön auch ohne dich ausbilden lassen.«
»Und ob ich mitkomme!«, rief Kalle. »Schließlich ist dieser Onkel Leo Polizist. Vielleicht kommen wir ja durch ihn an einen neuen Fall.«
Friedhelm, Radieschen und ich sagten nichts mehr dazu, sondern stöhnten nur noch auf. Wir waren schon oft genug dabei gewesen, wenn Kalle versucht hatte, die Polizei davon zu überzeugen, dass wir ihnen bei ihren Fällen helfen können. Und das war fast immer in die Hose gegangen.



 
2. Kapitel:
 
Ein Blümchenkleid für den Schuldirektor
 
Nachdem wir noch in drei weiteren Geschäften erfolglos nach einem Geburtstagsgeschenk für unseren Schuldirektor gesucht hatten, lehnte Radieschen sich stöhnend gegen eine Hausmauer. 
»Mir reicht es! Ich gehe keinen Schritt mehr weiter! Ich will nur noch nach Hause.«
»Meinetwegen«, sagte ich. »Das mit dem Geschenk war sowieso eine Schnapsidee.«
»Eigentlich war es ja Big Siggis Idee«, entgegnete Kalle.
»Eh, Mann eh! Aber du hast dich freiwillig gemeldet!«
Kalle zuckte mit den Schultern. »Ein paar Pluspunkte bei den Lehrern zu sammeln, kann nie schaden.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Radieschen. »Big Siggi wird nicht begeistert sein, wenn wir am Montag ohne Geschenk aufkreuzen.«
Kalle machte eine wegwerfende Handbewegung. »Halb so schlimm. Der Geburtstag ist ja erst am Freitag. Da haben wir noch genug Zeit.«
»Aber du sagst Big Siggi, dass wir noch kein Geschenk gefunden haben«, entgegnete Radieschen und zwinkerte mir zu.
 
»Wir könnten Herrn Kurzweiler am Montag unauffällig ausfragen. Vielleicht bekommen wir so heraus, was er sich wünscht«, schlug Kalle vor, als wir schon auf dem Rückweg waren.
»Unauffällig!«, schnaubte Radieschen. »Was das bei dir heißt, wissen wir ja schon.«
Kalle wollte etwas darauf erwidern, aber er kam nicht mehr dazu. Wir waren an einem Fußgängerüberweg angekommen und hatten schon einen Fuß auf die Straße gesetzt, als plötzlich ein riesiges Auto mit einem Affenzahn an uns vorbeiraste.
»Du Vollidiot!«, brüllte ich dem Angeberschlitten nach. »Weißt du nicht, dass man hier anhalten muss?«
Ich hatte mich noch nicht von dem Schrecken erholt, da riss Kalle plötzlich an meinem Arm.
»Aua! Was soll das denn?«
»Hast du nicht gesehen, wer da in dem Auto saß?«
»Nee. Warum auch? Idioten muss ich mir nicht auch noch ansehen.«
»Das waren die Typen von dem Kleiderstand mit den Designerklamotten.«
»Aha«, sagte ich nur. »Und?«
»Findest du das nicht total verdächtig?«
»Das war nicht verdächtig, das war rücksichtslos!«, rief ich. »Die hätten uns fast umgefahren!«
»Das meine ich doch nicht. Weißt du, was so ein Auto kostet? So ein kleiner Marktstand bringt bestimmt nicht so viel ein.«
»Vielleicht haben sie es gebraucht gekauft«, sagte Radieschen.
Kalle wiegte den Kopf hin und her. »Oder geklaut.«
»Oh Mann!«, stöhnte ich auf. »Fang nicht schon wieder davon an. Die Klamotten sind geklaut und das Auto ist auch geklaut. Sonst noch was?«
Kalle zuckte mit den Schultern. »Wer weiß.«
»Eh, Mann eh! Dann komm ihnen nicht zu nahe, sonst klauen sie dich auch noch.«
»Ha! Ha! Sehr witzig. Ich werde mich mit den Typen jedenfalls näher beschäftigen.«
»Mach das«, sagte ich nur, da ich wusste, dass unser Chef sich sowieso nicht aufhalten lässt, wenn er erst einmal einen Fall gewittert hat.
 
Nachdem Radieschen und ich uns von Kalle und Friedhelm verabschiedet hatten, dachte ich am Wochenende nicht ein einziges Mal mehr an Kalles »Verdächtige«.
Das änderte sich schlagartig, als wir am Montagmorgen auf dem Schulhof erschienen.
Kalle und Friedhelm waren schon dort. Genauer gesagt, redete Kalle auf Friedhelm ein, der dessen Redeschwall mit sichtlich genervtem Gesichtsausdruck über sich ergehen ließ.
»Guck dir Kalle an«, raunte Radieschen mir zu, bevor unser Chef uns hören konnte. »Der zappelt schon wieder so rum. Wahrscheinlich hat er wieder spannende Neuigkeiten für uns.«
»Darauf kann ich verzichten«, sagte ich nur.
Dass das ein frommer Wunsch bleiben würde, wusste ich jedoch gleich. Kalle kam mit langen Schritten auf uns zu. Friedhelm folgte ihm mit einigem Abstand.
»Ich habe sie wieder gesehen«, flüsterte er uns zu, als er bei uns angekommen war.
»Wen?«, flüsterte Radieschen zurück.
»Wen schon! Die Typen vom Markt! Genauer gesagt, habe ich sie auf dem Markt gesehen. Und noch genauer gesagt, habe ich eigentlich nicht sie gesehen, sondern nur ihr Auto. Auf dem Weg zur Schule komme ich nämlich immer an dem Parkplatz vorbei, auf dem die Marktleute ihre Autos abstellen.«
»Du hast ein Auto gesehen?«, fragte ich. »Das ist ja echt super spannend, Kalle.«
»Mensch, Steffi! Nimm mich doch mal ernst! Du weißt genau, was ich meine!«
»Nee, weiß ich nicht.«
»Es heißt, dass ich mich nicht geirrt habe. Die Typen vom Markt sind tatsächlich dieselben, die uns am Fußgängerüberweg fast über den Haufen gefahren hätten.«
»Das ist alles?«, fragte nun auch Radieschen.
Kalle hob die Hände. »Ja, was glaubt ihr denn? Dass sich so ein Fall mal eben an einem Tag lösen lässt?«
»Das glaube ich nicht«, erwiderte ich. »Aber ich glaube, dass man einen Fall erst lösen kann, wenn es überhaupt einen Fall gibt!«
Kalles Zeigefinger schoss auf mich zu. »Das ist ein Fall! Darauf wette ich! Du wirst schon sehen!«
Den Rest der Zeit, bis uns die Schulglocke zum Unterricht rief, stand Kalle mit verschränkten Armen neben uns und schwieg schmollend. Da ich montagmorgens sowieso nicht die beste Laune habe, war es mir ganz recht, dass Kalle mich nicht zutextete.
 
Der Unterricht begann dann so, wie wir es schon geahnt, oder besser befürchtet hatten.
Unser Klassenlehrer Big Siggi baute sich in voller Größe vor Kalle auf. »Und? Welches Geschenk habt ihr für unseren allseits geschätzten und beliebten Schulleiter ausgesucht?«
Kalle zuckte mit den Schultern. »Gar keines.«
In der Klasse war vereinzeltes Kichern zu hören.
Big Siggi riss die Augen auf. »Gar keines? Aber es ist ein runder Geburtstag!«
Kalle schluckte. »Wir haben kein passendes Geschenk gefunden.«
»Wo habt ihr denn gesucht?«
»Auf dem Wochenmarkt«, rutschte es Friedhelm heraus.
Big Siggi fuhr herum und nun lag Friedhelms Platz in seinem Schatten. »Auf dem Wochenmarkt? Was gibt es denn dort für Geschenke zu finden?«
Friedhelm lief knallrot an. »Eh, Mann eh! – Ich meine, Kleider zum Beispiel.«
Big Siggi schnappte nach Luft. »Kleider?«
»Äh – ja.«
Unser Klassenlehrer beugte sich ein wenig zu Friedhelm herunter, was den fast unter den Tisch rutschen ließ.
»Willst du mir etwa erzählen, ihr wolltet unserem Herrn Kurzweiler ein Kleid schenken?«
In der Klasse brach brüllendes Gelächter aus und ich sah deutlich, dass auch Big Siggis Mundwinkel zuckten. Wahrscheinlich stellte er sich seinen Chef gerade in einem Kleid vor.
»Wir hatten eher an einen Gürtel gedacht – oder Hosenträger!«, rief ich. Etwas Besseres war mir auf die Schnelle nicht eingefallen, aber ich wollte dem armen Friedhelm beistehen.
Big Siggi sah mich an. »Das ist auch nicht viel besser als ein Kleid.«
»Darum haben wir ja auch nichts gekauft.«
»Haben wir doch«, raunte Radieschen mir zu. »Sogar mit Blümchenmuster.«
»Haben Sie nicht einen Tipp für uns?«, fragte Kalle. »Wir wissen ja nicht, was Herrn Kurzweiler gefallen würde.«
Big Siggi kratzte sich am Kopf. »Einen Tipp? Mhm. Mal überlegen. Es müsste persönlich sein, aber nicht zu persönlich, versteht sich. – Etwas Essbares! Oder etwas Trinkbares! Das passt immer!«
»Essbar oder trinkbar«, flüsterte Radieschen mir zu, als Big Siggi wieder zum Lehrerpult zurückging. »So wie er aussieht, bekommt er wahrscheinlich immer nur ess- oder trinkbare Sachen geschenkt.«
 
In der ersten Pause hatte Frau Schulte-Stratmann Aufsicht. Als Friedhelm sie sah, stieß er mich an.
»Eh, Mann eh! Sollen wir sie fragen, ob ihr Mann seinen Onkel schon wegen Tausendschön gefragt hat?«
Ich schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Du weißt doch, wie sie ist.«
»Mein Privatleben ist mir heilig!«, rief Radieschen und hob seinen Zeigefinger genau so, wie Frau Schulte-Stratmann es immer tat, wenn wir diesen Satz von ihr zu hören bekamen.
Damit war die Sache für uns eigentlich erledigt. Doch dann tauchte plötzlich unser Schuldirektor auf dem Schulhof auf, was mehr als selten der Fall ist. Er ging zu unserer Sportlehrerin und redete mit ihr. Schon nach ein paar Sätzen bekam ihr Gesicht einen seltsam müden Ausdruck.
Dazu muss man wissen, dass Herr Kurzweiler der Weltmeister im Langweilen ist. Er redet langsam, er geht langsam, er isst langsam. Das Einzige, was bei ihm schnell geht, ist, müde zu werden.
»Das ist doch die Gelegenheit«, sagte Kalle plötzlich.
»Was meinst du?«, fragte ich ihn.
»Wir könnten Frau Schulte-Stratmann wegen Tausendschöns Ausbildung fragen und gleichzeitig unauffällig herausbekommen, was Herr Kurzweiler sich zum Geburtstag wünscht.«
»Und warum musst du das unbedingt jetzt herausfinden?«, fragte Radieschen. »Wir haben doch Pause!«
»Damit wir möglichst schnell ein Geschenk besorgen können und uns Big Siggi morgen nicht wieder nervt. Außerdem möchte ich auch bald diesen Onkel Leo treffen. Vielleicht weiß der ja etwas über die Typen vom Markt.«
Wie meistens hatten wir keine Chance, Kalle aufzuhalten. Er war schon auf dem Weg zu unseren Lehrern.
 
»Wir wollen nicht stören!«, rief er ihnen schon aus einiger Entfernung zu.
»Das hast du schon«, erwiderte Frau Schulte-Stratmann, ohne sich zu ihm umzudrehen.
Kalle schluckte.
»Verehrte Kollegin«, leierte Herr Kurzweiler unsere Sportlehrerin an. »Die Pausenzeit gehört zur Schulzeit und während der Schulzeit sollten Lehrer den Schülern für ihre Sorgen, Nöte und Anliegen zur Verfügung stehen.«
»Ja, schon gut«, unterbrach Frau Schulte-Stratmann ihren Chef und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. »Ich kann mir schon denken, welche Sorgen, Nöte und Anliegen ihr habt«, sagte sie dann an uns gewandt. »Mein Mann hat seinen Onkel gefragt. Er ist einverstanden. Findet euch heute Nachmittag auf dem Hundeübungsplatz ein. Er liegt gleich neben dem Waldsee im Stadtgarten. Der Verein heißt ›Bei Fuß e.V.‹.«
Noch während unsere Lehrerin mit zusammengezogenen Augenbrauen mit uns gesprochen hatte, hatte Kalle sein Notizbuch gezückt und alles mitgeschrieben. In der Hinsicht kann man sich wirklich auf ihn verlassen.
Radieschen, Friedhelm und ich wollten uns schon möglichst unauffällig wieder verdrücken, da startete Kalle seine Mission »unauffällige Befragung« von Herrn Kurzweiler.
»Ich finde das übrigens sehr freundlich von Ihnen, dass Sie während der gesamten Schulzeit für uns da sind, Herr Kurzweiler.«
Unser Schuldirektor sah Kalle mit halb geschlossenen Augen an. »Wie? Ach so. Ja, ja.«
»Aber während Ihrer Freizeit haben Sie doch sicher andere Interessen, nicht wahr?«
Herr Kurzweilers Augen wurden noch ein wenig kleiner. »Wie? Ach so. Ja, ja.«
Während Kalle fleißig in sein Notizbuch schrieb, beobachtete ihn Frau Schulte-Stratmann mit hochgezogenen Augenbrauen. Wahrscheinlich überlegte sie gerade, ob sie einen ihrer gefürchteten Blicke auf ihn abschießen sollte. Kalle bemerkte es vermutlich auch, aber er ließ sich nicht davon abhalten, unseren Schuldirektor weiter mit Fragen zu löchern.
»Was machen Sie denn da so?«
Für einen kleinen Augenblick sah es so aus, als würden Herrn Kurzweiler die Augen zufallen, aber dann riss er sie unvermittelt auf. 
»Fische!«, rief er plötzlich so laut, dass alle, die um ihn herumstanden, zusammenzuckten. »Zierfische, um genau zu sein. Das ist mein Hobby. Aber ich dachte, das wüsstet ihr.«
Und ob wir das wussten. Sein Lieblingskugelfisch Knödelchen wäre bei einem unserer Fälle um ein Haar Kalles unauffälligen Ermittlungsmethoden zum Opfer gefallen.
»Fehlt Ihnen denn da noch etwas?«, fragte Kalle mit Notizbuch im Anschlag.

Herrn Kurzweilers Augen fielen wieder ein wenig zu, während Frau Schulte-Stratmann ihre Blick-Kanone lud. »Wie? Ach so. Nein, nein.«
Kalle ließ sein Notizbuch wieder sinken. »Nichts? Vielleicht ein kleiner Fisch? Oder Fischfutter?«
Nun feuerte Frau Schulte-Stratmanns Blick-Kanone aus allen Rohren. »Es reicht, Kalle! Erstens frage ich mich, warum du Herrn Kurzweiler so seltsame Fragen stellst, und zweitens habe ich euch schon hundertmal gesagt, dass euch unser Privatleben nichts angeht!«
Da Kalle offensichtlich keine Lust hatte, von Frau Schulte-Stratmanns Blicken in ein Aschehäufchen verwandelt zu werden, packte er sein Notizbuch schmollend wieder ein. »War ja nur ’ne Frage«, murmelte er dabei.
Wir waren schon ein ganzes Stück weg, da rief uns Herr Kurzweiler nach, als wäre Kalles Frage erst jetzt bei ihm angenommen: »Zeit! Mir fehlt Zeit für meine Fische!«
»Eh, Mann eh! Sollen wir ihm etwa Zeit schenken?«
»Klar. Anstatt bei uns zu unterrichten, könnte er sich mit seinen Fischen beschäftigen«, schlug Radieschen vor. »Das wäre nicht nur ein Geschenk für ihn, sondern auch für uns.«
Ich wollte Radieschen gerade zu seinem Vorschlag gratulieren, da stand Frau Schulte-Stratmann plötzlich wieder neben uns.
Während Friedhelm knallrot anlief und so eine Art Grunzen von sich gab, hatte Kalle schon wieder sein Notizbuch in der Hand. Manchmal frage ich mich, wie er es schafft, es immer wieder so schnell hervorzuholen.
»Ist Herrn Kurzweiler noch etwas eingefallen, was wir ihm schenken – äh, ich meine, was er gebrauchen könnte?«
Die Stirn unserer Sportlehrerin legte sich schon wieder in Falten, doch dann hellte sich ihr Gesicht plötzlich auf. »Ach, darum geht es! Ihr wollt ihm ein Geburtstagsgeschenk kaufen. Das ist aber nett von euch.«
»Eigentlich war es ja Herrn Schlüters –« 
»Haben Sie eine Idee?«, unterbrach ich meinen Bruder, bevor er die Pluspunkte bei Frau Schulte-Stratmann wieder zunichte machte.
Doch die zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht etwas Essbares oder Trinkbares. Das kommt immer gut an.«
Kalle, Friedhelm, Radieschen und ich sahen uns nur an. Offensichtlich verfügten unsere Lehrer nicht über viel Fantasie, was Geburtstagsgeschenke betraf.
»Das war aber nicht der Grund, warum ich euch noch einmal sprechen wollte«, fügte sie hinzu.
»Sondern?«, fragte Friedhelm und schluckte.
»Ich wollte euch warnen.«
»Warnen?«, rief Kalle. »Wovor?«
»Vor mir. Genauer gesagt, davor, was euch passiert, wenn ich Klagen aus dem Hundeverein höre. Ich habe nämlich keine Lust, von dem Onkel meines Mannes Beschwerden über meine Schüler oder ihren Hund zu hören. Ist das klar?«
»Glasklar!«, rief Kalle sofort. »Sie können sich auf uns verlassen. Sie kennen uns doch!«
»Eben«, sagte Frau Schulte-Stratmann nur, drehte sich um und ging.
»Was wird sie denn mit uns machen, wenn sie Klagen wegen Tausendschön hört?«, raunte Friedhelm mir zu.
Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Wer weiß! Vielleicht musst du dann zur Strafe auf Tim aufpassen?«
»Eh, Mann eh! Sehr komisch!«




 
3. Kapitel:
 
Herrchen mit Hundegesichtern und Freunde auf den ersten Blick
 
Gleich nach dem Mittagessen machten Radieschen und ich uns auf den Weg in den Schrebergarten. Da keiner unserer Eltern bereit war, unseren Hund bei einem von uns wohnen zu lassen, hatten wir Tausendschön in einem der Gärten untergebracht. Der gehörte Kalles Onkel und Tante. Außerdem war dieser Garten mittlerweile so etwas wie das Hauptquartier von Kalle und Co. geworden. Wir hatten uns dort verabredet, um Tausendschön zu seiner ersten Unterrichtsstunde abzuholen.
Wie so oft war Friedhelm schon vor uns da, während von Kalle noch nichts zu sehen war.
Radieschen stieß mich an. »Guck mal, Steffi. Friedhelm redet wieder mit Tausendschön.«
Ein Blick genügte, um mich mit meinem Bruder darauf zu verständigen, dass wir uns das anhören wollten. Gebückt liefen wir zum Gartentor, öffneten es leise und schlichen so nah an Friedhelm heran, dass wir ihn verstehen konnten.
»Versprich mir, dass du dich gut benimmst, mein Kleiner«, bat Friedhelm seinen besten Freund, der sich allerdings gerade mehr für seinen gut gefüllten Fressnapf interessierte.
»Eh, Mann eh! Hörst du mir überhaupt zu?«
Tatsächlich hörte Tausendschön auf zu fressen und wandte seinen Kopf zu Friedhelm.
»Manchmal glaube ich, er versteht tatsächlich, was wir sagen«, flüsterte Radieschen mir zu.
Ich nickte nur. Tausendschön ist zwar alles andere als ein gut erzogener Hund, der aufs Wort hört, aber er hatte schon öfter erstaunliche Sachen gemacht, die wir uns alle nicht erklären konnten. Das musste sogar Kalle zugeben.
»Ich weiß ja auch, dass du so eine blöde Ausbildung nicht brauchst«, fuhr Friedhelm fort. »Aber der Ausbilder ist ein Onkel von Frau Schulte-Stratmann – genauer gesagt, von ihrem Mann.«
Nun hatte Tausendschön offensichtlich kein Interesse mehr an Friedhelms Erklärungen und wandte sich wieder seiner Lieblingsbeschäftigung zu.
Friedhelm ließ sich davon nicht beirren. »Und darum ist es wichtig, dass dieser Onkel sich nicht über dich beschwert, verstehst du?«
Tausendschön schmatzte genüsslich weiter, wedelte aber ein paarmal mit seinem Schwanz. Das schien Friedhelm als Zustimmung zu deuten.
»Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, mein Kleiner. Wenn dieser Onkel sich nämlich über dich beschwert, dann ist Frau Schulte-Stratmann böse auf mich. Und das wäre nicht gut, denn du weißt ja, wie gut ich Frau Schulte-Stratmann leiden kann.«
Tausendschön hörte wieder auf zu fressen, sah Friedhelm an und ließ einen Pfiff aus seiner Zahnlücke hören.
Das war zu viel für uns. Gleichzeitig prusteten Radieschen und ich los.
Friedhelm sprang auf und warf dabei den Fressnapf um, worauf Tausendschön laut aufheulte.
»Ihr habt mich belauscht! Das ist gemein!«
Ich hob die Hände und musste erst einmal Luft holen, bevor ich antworten konnte. »Wir haben nur zufällig gehört, was du Tausendschön erzählt hast.«
»Außerdem hast du ja nichts gesagt, was wir nicht schon wussten«, ergänzte Radieschen und schon mussten wir wieder lachen.
»Eh, Mann eh!«
»Ihr scheint euch ja gut zu amüsieren. Darf man mitlachen?«
Ohne dass wir ihn bemerkt hatten, war Kalle aufgekreuzt.
»Klar!«, rief ich. »Tausendschön hat uns gerade einen Hundewitz erzählt. Kommt ein Mops zu seinem Freund, dem Schäferhund, und fragt –«
»Sehr witzig!«, rief Kalle.
»Woher willst du das wissen? Oder kennst du den Witz schon?«
»Nee, den kenne ich nicht«, schnaubte Kalle. »Du weißt genau, wie ich das meine. Außerdem haben wir jetzt keine Zeit für Witze. Ich will nicht schon zu Tausendschöns erster Unterrichtsstunde zu spät kommen.«
»Ich auch nicht«, seufzte Friedhelm und nahm seinen kleinen Freund auf den Arm. Der genoss es sichtlich. 
Das wunderte mich nicht. Wenn ich mir den Bauch so vollgeschlagen hätte, würde ich auch lieber getragen werden, als laufen zu müssen.
»Setz ihn wenigstens auf den Boden, bevor wir am Hundeplatz sind«, meckerte Kalle Friedhelm an.
»Warum?«
»Weil es einen schlechten Eindruck macht, wenn ein Hund, der ausgebildet werden soll, noch nicht einmal selber laufen kann.«
Friedhelm zuckte nur mit den Schultern und stiefelte hoch erhobenen Hauptes, mit Tausendschön auf dem Arm, auf das Gartentor zu.
 
Der Weg zum Stadtpark war nicht besonders weit. So kamen wir dort tatsächlich noch pünktlich an. Offensichtlich hatte Friedhelm Kalles Worte ernst genommen, denn am Eingang zum Stadtgarten setzte er Tausendschön auf den Boden. Unser Hund sah seinen besten Freund daraufhin zwar beleidigt an, trabte dann aber doch neben uns her.
Kurz vor dem Hundeübungsplatz gab es einen hinter Bäumen versteckten Parkplatz. An Wochenenden drängten sich dort die Autos der Spaziergänger, während er an Wochentagen kaum benutzt wurde. Von unserem Weg aus war der Parkplatz wegen der dichten Büsche, die ihn umgaben, kaum einzusehen. Trotzdem glaubte ich, das Angeberauto, das uns beinahe überfahren hätte, dort stehen zu sehen. Ich überlegte einen Augenblick, ob ich meinen Bruder und meine Freunde darauf aufmerksam machen sollte, ließ es dann aber. Erstens war ich mir nicht ganz sicher und zweitens wollte ich Kalle nicht auch noch bestärken.
 
Nur wenige Augenblicke später dachte ich nicht mehr an das Auto auf dem Parkplatz, denn bei dem Bild, das sich mir auf dem Hundeübungsplatz bot, musste ich mir schon wieder ein Lachen verkneifen. Dort befanden sich ungefähr ein Dutzend Leute. Soweit ich es erkennen konnte, waren es ausschließlich Erwachsene. Sie standen wie an einer Schnur aufgereiht nebeneinander, ihre Hunde neben sich. Das wäre eigentlich nichts Besonderes gewesen, wenn sich die Hunde und ihre Herrchen und Frauchen nicht alle ähnlich gesehen hätten.
»Was ist los?«, fragte Radieschen mich. »Warum grinst du so?«
»Siehst du das denn nicht?«, fragte ich zurück. »Die Leute und ihre Hunde sehen sich alle ähnlich.«
»Ist mir auch schon aufgefallen«, mischte Kalle sich ein. Dann sah er zwischen Friedhelm und Tausendschön hin und her. »Und wenn ich mir Friedhelm mit Zahnlücke und anderthalb Ohren vorstelle –« 
Zu unserer Überraschung protestierte Friedhelm nicht. Mit großen Augen sah er sich auf dem Übungsplatz um.
»Was ist mit dir los, Friedhelm?«, fragte Radieschen dann auch.
Friedhelm zeigte auf einige Hindernisse aus Holz, die verstreut auf dem Platz standen. »Ob Tausendschön da rüberspringen muss?«
»Das schafft der nie«, sagte Radieschen gleich.
»Es sei denn, du legst was zu futtern oben drauf«, erwiderte Kalle.
»Eh, Mann eh!«
»Guckt euch mal Tausendschön an!«, rief Radieschen plötzlich. »Was ist denn mit dem los?«
Dessen Verhalten hatte sich tatsächlich schlagartig verändert. Während er auf dem Weg durch den Stadtpark noch teilnahmslos neben uns hergetrottet war, stand er nun stocksteif neben Friedhelm, hatte seine Ohren aufgerichtet, jedenfalls so weit es ihm möglich ist, und starrte schwanzwedelnd auf die Gruppe der Hundeschüler und ihrer Frauchen und Herrchen. Das Erstaunliche daran war, dass Tausendschön sich sonst eigentlich kaum für seine Artgenossen interessierte.
»Was ist denn mit dem los?«, fragte Kalle.
Ich zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, vielleicht freut er sich ja auf die Ausbildung.«
»Und wovon träumst du nachts?«, entgegnete Kalle nur.
Den wirklichen Grund erkannten wir nur Sekunden später, als sich einer der Hunde aus der Gruppe der Hundeschüler löste und auf uns zugerast kam. Gleichzeitig spurtete Tausendschön auf ihn zu.
»Tausendschön! Bleib hier!«, rief Friedhelm ihm nach.
»Spar dir die Puste«, sagte ich. »Der ist nicht mehr zu halten.«
»Hoffentlich tut ihm der andere Hund nichts!«, jammerte Friedhelm. »Der ist doch viel größer!«
»Dann würden sie nicht beide mit dem Schwanz wedeln«, entgegnete Radieschen und behielt recht damit.
Mitten auf der Wiese trafen sich die beiden und sprangen bellend und aneinander schnüffelnd herum. Dabei rotierten ihre Schwänze wie Windmühlen bei Windstärke zehn. Das Vergnügen dauerte allerdings nicht lange. Das Herrchen des Hundes, mit dem Tausendschön sich offensichtlich bestens verstand, steckte zwei Finger in den Mund und ein kurzer Pfiff ertönte. Der größere Hund machte auf der Stelle kehrt und trabte zu seinem Chef zurück – und Tausendschön lief hinter ihm her.
»Eh, Mann eh! Komm zurück, Tausendschön!«, brüllte Friedhelm mit dem üblichen Ergebnis, nämlich, dass es Tausendschön nicht die Bohne interessierte.
»Versuch’s doch mal mit Pfeifen«, schlug ich vor.
Friedhelm steckte seine Finger in den Mund, doch außer einem unappetitlichen Geräusch und jeder Menge Spucke kam nichts dabei heraus.

Inzwischen war Tausendschöns neuer Freund bei seinem Herrchen angekommen und hatte sich brav neben ihn gesetzt. Zu unserer Überraschung gesellte sich Tausendschön zu ihm.
»Na, das klappt doch schon wunderbar«, sagte ich, während wir uns auf den Weg zu unserem Hund machten.
Dabei besah ich mir den Mann, neben dem nun auch Tausendschön saß, genauer und stellte fest, dass er eigentlich überhaupt nicht zu den übrigen Leuten passte. Während die in Jeans und Pullovern oder auch Trainingsanzügen neben ihren Lieblingen standen, hatte sich das Herrchen von Tausendschöns Freund herausgeputzt, als wäre er nicht auf einem Hundeübungsplatz, sondern bei einer Westernshow: hochhackige Cowboystiefel, eine weiße Lederhose, eine Fransenjacke, gekrönt von einem breitkrempigen Cowboyhut.
Der Typ grinste uns breit an. »Euer Hund?«, fragte er dann mit einer Kopfbewegung Richtung Tausendschön.
»Ja«, antwortete Friedhelm zögernd.
»Er heißt Tausendschön«, ergänzte ich.
Gleichzeitig verzogen sich die Gesichter der anderen Herrchen und Frauchen zu einem Grinsen.
»Netter Hund, schöner Name«, sagte der Cowboy. »Er scheint sich prächtig mit Rufus zu verstehen.«
»So heißt Ihr Hund?«, fragte Kalle.
Der Cowboy wollte antworten, doch er kam nicht mehr dazu.
»Blue-eye Johnny!«, brüllte jemand hinter uns. »Bringst du jetzt schon zwei Hunde mit?«
Gleichzeitig fuhren Friedhelm, Kalle, Radieschen und ich herum. Der Typ, der auf uns zugestampft kam, war noch beeindruckender als der Cowboy. Allerdings nicht wegen seiner Klamotten, sondern wegen seiner Größe. Gegen ihn war unser Klassenlehrer eher schmächtig. Er war so groß und so breit, dass er beinahe so viel Schatten warf, wie die Bäume um den Hundeübungsplatz herum. Seine langen, fast weißen Haare hatte er zu einem Zopf gebunden. Als er vor uns stand, mussten wir unsere Hälse verrenken, um zu ihm aufzusehen. Allerdings schien er sich weniger für uns als für unseren Hund zu interessieren. Tausendschön saß immer noch neben Rufus und sah ebenso zu ihm hoch wie wir. Ich musste unwillkürlich an das Bild von der Maus und dem Elefanten denken.
Der Riese hob die Augenbrauen und kratzte sich am Kopf. »Interessantes Tier«, sagte er dann.
»Ist aber nicht meiner«, erwiderte der Cowboy. »Er gehört den Kindern.«
Erst jetzt schien er uns zu bemerken. »Dann seid ihr wohl die Kinder, die mein Neffe mir angekündigt hat.«
»Detektivbüro Kalle und Co.!«, rief Kalle. »Sind Sie Herr Brassert?«
»Der bin ich allerdings«, brummte der Riese und fügte dann mit einem leichten Schmunzeln hinzu: »Detektive, so so.«

»Ihr Neffe hat uns erzählt, dass Sie bei der Polizei sind«, plapperte Kalle mit leuchtenden Augen weiter.
»Hat er das?«, fragte Herr Brassert nur.
»Ja! Und darum wollte ich Sie fragen, ob wir nicht zusammenarbeiten könnten.«
Der riesige Polizist sah Kalle mit einem Blick an, der mich sehr an den unseres Klassenlehrers erinnerte, wenn er mal wieder sauer auf Kalle war. Doch dann lächelte Herr Brassert plötzlich und ließ seine Bärenpranke auf Kalles Schulter fallen. Der schrumpfte auch gleich um ein paar Zentimeter.
»Wir werden zusammenarbeiten. Verlass dich drauf. Allerdings wird das weniger mit der Polizei oder Detektivbüros zu tun haben, sondern mit eurem Hund.«
Bevor Kalle darauf etwas sagen konnte, wandte er sich den anderen Kursteilnehmern zu. »Herzlich willkommen, meine Herrschaften! Wie ich sehe, habt ihr schon die Grundstellung eingenommen – jedenfalls die meisten«, fügte er dann mit einem Blick auf Tausendschön hinzu.
Friedhelm fühlte sich gleich angesprochen und nahm Tausendschön auf den Arm.
»Was soll das denn?«, donnerte Herr Brassert ihn an.
Friedhelm lief augenblicklich rot an. »Eh, Mann – ich meine – Grundstellung«, stotterte er.
Herr Brassert stemmte seine gewaltigen Fäuste in die Hüften. »Wenn ich Grundstellung sage, dann meine ich, dass dein Hund neben deinem rechten Fuß sitzt und aufmerksam die Ohren spitzt. Was ich nicht damit meine ist, dass du ihn auf den Arm nimmst! Hast du das verstanden?«
»Jawohl!«, rief Friedhelm und ließ Tausendschön fallen. Der ließ einen lauten Pfiff hören und sah Friedhelm noch wütender an als Herr Brassert.
»Wir wollen ihn nämlich zu einem Detektivhund ausbilden lassen«, mischte Kalle sich wieder ein.
Herr Brassert sah ihn an, öffnete den Mund, sagte dann aber doch nichts, sondern stapfte mit langen Schritten auf die andere Seite des Übungsplatzes.
»Blue-eye Johnny ist übrigens mein Spitzname«, raunte der Cowboy uns zu, »wegen meiner Augenfarbe.«
»Tatsächlich?«, fragte ich und ärgerte mich gleichzeitig mal wieder darüber, dass ich meine große Klappe nicht besser unter Kontrolle habe. Allerdings war mir vorher schon aufgefallen, dass Rufus’ Herrchen außergewöhnlich blaue Augen hatte.
»Ihr müsst eurem Hund immer zeigen, wer der Chef ist. Das ist das Wichtigste«, sagte Blue-eye Johnny dann.
Kalle zuckte mit den Schultern. »Er weiß längst, wer der Chef ist, aber meistens kümmert sich Friedhelm um ihn.«
Der Cowboy sah verwirrt zwischen Kalle und Friedhelm hin und her, doch bevor er etwas sagen oder fragen konnte, hatte Herr Brassert das andere Ende des Übungsplatzes erreicht.



 
4. Kapitel:
 
Eine wütende Lehrerin und ein schwer erziehbarer Hund
 
»Wir beginnen mit der ersten Übung!«, rief Herr Brassert zu uns herüber. »Wir laufen los und unser Hund soll möglichst dicht bei uns bleiben. Zeigt mir mal, was eure Lieblinge schon können. Also los!«
Wie auf Kommando setzten sich die Kursteilnehmer in Bewegung, und tatsächlich erhoben sich auch ihre Hunde und liefen mehr oder weniger dicht neben ihren Herrchen und Frauchen her. 
Friedhelm, Radieschen, Kalle und ich liefen auch los. Der Einzige, der sitzen blieb, war Tausendschön.
Nach ein paar Schritten drehte Friedhelm sich um. »Eh, Mann eh! Komm zu mir, mein Kleiner!«
Tausendschön legte den Kopf schief, pfiff einmal leise – und blieb sitzen.
Aus den Augenwinkeln sah ich, dass plötzlich auch Rufus kurz stehen blieb und sich zu Tausendschön umsah. Als wäre es ein Kommando für ihn gewesen, sprang Tausendschön auf, raste auf uns zu und sprang bellend und schwanzwedelnd um seinen neuen Freund herum.
»Stopp!«, brüllte Herr Brassert über den Übungsplatz. »Alles zurück in die Grundstellung. Das war schon ganz gut – mit einer Ausnahme!«
Die teils genervten, teils missbilligenden Blicke der anderen Kursteilnehmer waren nicht zu übersehen.
»Er will nur spielen!«, rief Friedhelm ihm zu.
»Wir sind aber nicht zum Spielen hier!«, brüllte Herr Brassert zurück. »Also ein zweiter Versuch!«, rief er dann. »Mal sehen, ob es dieses Mal besser klappt!«
Es klappte nicht besser. Das Einzige, was sich bei den sicher zwanzig Versuchen änderte, war die Zeit, die Tausendschön allein sitzen blieb, bevor er auf Rufus zuraste, um mit ihm zu spielen.
Als die erste Unterrichtsstunde schließlich vorbei war, hätte ich nicht sagen können, wer genervter war, Herr Brassert, die anderen Kursteilnehmer oder wir.
Wir wollten uns möglichst unauffällig vom Übungsplatz schleichen, aber Herr Brassert hielt uns auf.
»Mein Neffe hat mir zwar gesagt, dass euer Hund außergewöhnlich ist, aber nicht so außergewöhnlich.«
»Nicht wahr?«, rief Friedhelm. »Tausendschön ist der intelligenteste und –«
»Intelligent?«, schnaubte der Polizist. »Er ist so intelligent, dass er noch nicht einmal die einfachste Übung kapiert. Ihr müsst sehr viel mit ihm üben.«
Friedhelm schnappte nach Luft, sagte aber nichts.
»Dafür sind wir aber sehr gute Detektive!«, rief Kalle dazwischen. »Wir könnten Sie einmal besuchen und Ihnen von unseren Fällen erzählen! Vielleicht wollen Sie dann ja doch mit uns zusammenarbeiten!«
Für einen kurzen Augenblick schloss Herr Brassert die Augen und holte tief Luft.
»Geht jetzt bitte nach Hause«, sagte er dann verdächtig leise. »Und sorgt dafür, dass euer Hund die Übung bis zur nächsten Unterrichtsstunde beherrscht.«
 
»Hast du das eigentlich ernst gemeint?«, fragte Kalle Friedhelm, der Tausendschön wieder auf dem Arm trug, auf dem Rückweg.
»Was?«, fragte Friedhelm sichtlich gereizt zurück.
»Na, dass Tausendschön intelligent ist.«
»Und ob!«, rief Friedhelm. »Er macht die Übung nur nicht, weil er keinen Sinn darin sieht. Warum soll er neben mir herlaufen, wenn er doch viel lieber spielen möchte?«
Ich kann mich täuschen, aber in dem Augenblick sah Tausendschön seinen besten Freund mit einem Blick an, als hätte er jedes Wort verstanden und würde Friedhelm recht geben.
Kalle schien es nicht bemerkt zu haben, denn er schüttelte nur den Kopf und ließ ein leises Grunzen hören.
 
Am nächsten Morgen kamen Radieschen und ich erst spät aus dem Haus. Ich hatte meinem Bruder bei seinen Mathe-Hausaufgaben helfen müssen, natürlich ohne dass unsere Eltern etwas davon merkten. Was Mathe betrifft, hat Radieschen wirklich keinen Plan.
Obwohl wir so spät dran waren, konnten wir weder Friedhelm noch Kalle auf dem Pausenhof entdecken.
»Ob die auch Probleme mit den blöden Aufgaben hatten?«, fragte Radieschen.
»Kann sein, aber sie haben keine Zwillingsschwester, die für sie die Hausaufgaben machen muss.«
Radieschen wollte schon protestieren, aber da entdeckte er Kalles ältere Schwester Nicole, die zielstrebig auf uns zugelaufen kam.
»Was will die denn von uns?«, raunte Radieschen mir zu.
»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Vielleicht ist Kalle ja krank und kommt deshalb nicht zur Schule.«
»Da seid ihr ja endlich!«, rief Nicole uns zu. »Ihr sollt sofort in euer Klassenzimmer kommen. Kalle und Friedhelm sind schon da.«
»Warum?«, fragte ich. »Es hat doch noch nicht geläutet.«
Nicole hob die Hände. »Was weiß ich! Bin ich ein Auskunftsbüro? So, wie ich euch kenne, habt ihr wieder was angestellt.«
»Frau Schulte-Stratmann?«, flüsterte Radieschen mit zitternder Stimme.
 
Auch, wenn ich es mir anders gewünscht hätte, mein Bruder hatte recht. Unsere Sportlehrerin stand mit verschränkten Armen am Lehrerschreibtisch. Kalle und Friedhelm saßen schon auf ihren Plätzen. Sie waren so tief auf ihren Stühlen zusammengesunken, dass sie kaum über die Tischplatte sehen konnten.
Frau Schulte-Stratmann begrüßte uns mit einem ihrer berühmten Blicke und mit den gleichen Worten wie Kalles Schwester: »Da seid ihr ja endlich!«
»Warum sollten wir denn kommen?«, fragte Radieschen. Seine Stimme zitterte immer noch.
»Setzt euch«, sagte sie statt einer Antwort.
 
»Habe ich euch gewarnt?«, fragte Frau Schulte-Stratmann, als mein Bruder und ich ebenso klein auf unseren Stühlen saßen wie Friedhelm und Kalle.
»Ja, Frau Schulte-Stratmann«, antworteten Radieschen und ich wie aus einem Mund.
»Und habe ich mich da irgendwie missverständlich ausgedrückt?«
»Nein, Frau Schulte-Stratmann.«
»Ihr habt also genau verstanden, was ich versucht habe, euch zu sagen?«
»Ja, Frau Schulte-Stratmann.«
»Dann frage ich mich, warum, zum Donnerwetter, der Onkel meines Mannes eine Stunde, nachdem der Kursus vorbei ist, mich anruft und sich über euch beschwert!«
»Es ist irgendwie nicht gut gelaufen«, brachte ich heraus.
Unsere Lehrerin baute sich vor mir auf. »Dich habe ich eigentlich immer für die Vernünftigste von euch gehalten, Stefanie.«
»Das stimmt!«, rief ausgerechnet Kalle.
Frau Schulte-Stratmann wandte sich kurz zu ihm um. »Wen ich für den Unvernünftigsten von euch halte, muss ich wohl nicht mehr betonen, denke ich.«
Obwohl mir eigentlich nicht danach zumute war, musste ich mir ein Lachen verkneifen.
»Also, Stefanie«, fuhr Frau Schulte-Stratmann fort, »dann erkläre du mir bitte, was da gestern passiert ist.«
Ich holte tief Luft. »Na ja, wie gesagt, es ist irgendwie nicht gut gelaufen. Unser Hund ist nicht so wie andere Hunde. Er ist gewissermaßen – schwer erziehbar.«
Friedhelm gab ein undefinierbares Geräusch von sich, sagte aber nichts.
»Na schön«, schnaufte Frau Schulte-Stratmann. »Und was sollte dieses Gerede von eurer Detektivbande und dass ihr mit Leo Brassert zusammenarbeiten wollt?«
»Detektivbüro!«, rief Kalle dazwischen.
Frau Schulte-Stratmann warf ihm einen gebündelten Laserstrahlblick zu, der Kalle fast ganz unter dem Tisch verschwinden ließ.
»Das war nicht so ernst gemeint«, sagte ich, ohne nachzudenken.
Unsere Lehrerin ging wieder zu ihrem Schreibtisch zurück, stemmte ihre Fäuste in die Hüften und sah uns einen nach dem anderen an.
»Nicht ernst gemeint also«, sagte sie dann. »Dann sage ich euch jetzt einmal etwas, das ich sehr ernst meine. Ihr werdet euch von nun an von dem Hundeübungsplatz fernhalten. Keine schwer erziehbaren Hunde mehr und kein Detektivbüro, das mit dem Onkel meines Mannes zusammenarbeiten will. Ist das klar?«
»Ja, Frau Schulte-Stratmann!«, riefen wir nun alle vier gleichzeitig.
In diesem Augenblick läutete es und kurz darauf stürmte der Rest der Klasse in den Klassenraum.
 
»Eh, Mann eh! Schwer erziehbar!«, maulte Friedhelm mich in der ersten Pause an. »Tausendschön ist nicht schwer erziehbar. Er ist der intelligenteste und –« 
»Wenn es dir nicht gefällt, hättest du ja für mich antworten können«, gab ich zurück. »Außerdem war Frau Schulte-Stratmann sowieso wütender darüber, dass Kalle Herrn Brassert mit seinem Detektivbüro genervt hat.«
»Ach, jetzt bin ich schuld?«, rief Kalle. »Außerdem ist es nicht mein Detektivbüro sondern unseres.«
»Hört auf zu streiten«, ging Radieschen dazwischen. »Jedenfalls können wir den Hundekursus vergessen.«
Friedhelm zuckte mit den Schultern. »Na und? Den braucht Tausendschön sowieso nicht. Der kann alles, was er können muss.«
»Klar. Fressen und pennen«, brummte Kalle. »Ich hätte gerne noch weitergemacht. Bestimmt hätte ich Herrn Brassert noch davon überzeugt, mit uns zusammenzuarbeiten. Außerdem hätte ich diesen Blue-eye Johnny gerne noch etwas länger beobachtet. Der ist irgendwie verdächtig, finde ich.«
Ich dachte, ich hörte nicht richtig. »Hast du nicht kapiert, was Frau Schulte-Stratmann gesagt hat? Der Onkel ihres Mannes hat sich über uns beschwert!«
Kalle winkte ab. »Ach, das war sicher halb so schlimm. Du weißt doch, wie empfindlich sie ist.«
Es vergeht sicher kaum ein Tag, an dem unser Chef mich nicht nervt, aber eines muss ich ihm lassen: »Aufgeben« ist ein Wort, das er nicht kennt.
 
Für den Rest des Schultages redeten wir nicht mehr über Herrn Brassert und seinen Hundekursus. Und so hatte ich die ganze Sache schon fast wieder vergessen, als wir uns auf den Heimweg machten.
Kurz hinter dem Schultor hörte ich plötzlich ein Geräusch: »Psst. Psst.«
Ich sah mich zu Friedhelm um. »Hast du was gesagt?«
»Nee, wieso?«
»Psst. Psst.«
Kalle sah sich um. »Was war das?«
»Hast du es auch gehört?«, fragte ich.
»Kinder! Hier bin ich!«
Hinter einem der dicken Bäume, die rings um das Schulgelände stehen, tauchte das Gesicht von Herrn Schulte-Stratmann auf.
»Meinen Sie uns?«, fragte ich.
Frau Schulte-Stratmanns Mann hielt sich den Zeigefinger vor den Mund. »Nicht so laut. Ich hole meine Frau ab. Aber bevor sie herauskommt, muss ich noch mit euch reden.«

 
»Eh, Mann eh! Es tut uns echt leid, dass Ihr Onkel sich über Tausendschön beschwert hat«, sagte Friedhelm, als wir bei Herrn Schulte-Stratmann standen.
Der winkte ab. »Ach, das ist halb so schlimm. Mein Onkel ist ein alter Brummbär, aber er hat ein weiches Herz. Nur meine Frau ist in der Hinsicht ein wenig empfindlich. Ihr wisst ja vielleicht, wie sie ist.«
»Und ob!«, rutschte es Kalle heraus.
»Dann sind Sie gar nicht wütend auf uns?«, fragte Radieschen.
»Nein, ganz im Gegenteil. Ich mag euren Hund und am liebsten würde ich bei eurer Detektivbande mitmachen.«
»Detektivbüro!«
»Warum wollen Sie denn mit uns reden?«, fragte ich Herrn Schulte-Stratmann.
Der gab einen hörbaren Seufzer von sich. »Ich möchte euch etwas sagen – im Vertrauen sozusagen.«
»Im Vertrauen?«, fragte ich. »Wie meinen Sie das?«
Der Mann unserer Lehrerin räusperte sich. »Nun ja, das heißt, dass meine Frau möglichst nichts davon erfahren soll.«
»Kein Problem!«, rief Kalle sofort. »Geheimnisse sind unsere Spezialität!«
»Wie gesagt, mag ich euren Hund sehr«, fuhr Herr Schulte-Stratmann fort. »Und darum tut es mir auch leid, dass meine Frau entschieden hat, er soll nicht weiter ausgebildet werden.«
»Das war Ihre Frau und nicht Herr Brassert?«, fragte Kalle dazwischen.
»Ja. Mein Onkel hat nichts dagegen, wenn ihr weiterhin kommt. Das hat er mir am Telefon gesagt.«
»Das heißt, wir sollen weiter mit Tausendschön zu ihm gehen?«, fragte Friedhelm.
»Genau das heißt es. Mein Onkel ist wirklich ein guter Hundeausbilder. Euer kleiner Tausendschön kann sicher noch viel von ihm lernen.«
Friedhelm holte Luft, um etwas zu sagen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ihre Frau hat uns aber verboten, zu ihm zu gehen.«
Herr Schulte-Stratmann sah mich an. »Sie ist eure Lehrerin und nicht eure Mutter. Was ihr in eurer Freizeit macht, geht sie nichts an.«
Kalle setzte eine entschlossene Miene auf. »Stimmt.«
»Allerdings bitte ich euch, meinem Onkel nichts über eure Detektivbande – äh, -büro zu erzählen. Da ist er genauso empfindlich wie meine Frau. Und wenn er sie wieder deshalb anruft –«
»... dann bekommen wir mächtigen Ärger«, ergänzte Radieschen.
Herr Schulte-Stratmann nickte. »Nicht nur ihr, sondern ich auch.«
Ich sah zu Kalle. Da der nichts sagte, antwortete ich für ihn: »Kein Problem. Er wird sich nicht mehr über uns beschweren. Das versprechen wir Ihnen.«
Schon als ich es sagte, zweifelte ich daran, dass dieses Versprechen sehr viel wert sein würde.
Herrn Schulte-Stratmann genügte es offensichtlich, denn er lächelte mich an. »Dann ist ja alles geklärt. Aber nun geht lieber, bevor meine Frau uns zusammen sieht.«
 
»Der hat aber ganz schön viel Angst vor seiner Frau«, sagte Kalle, als wir außer Hörweite waren.
»Wundert dich das?«, fragte Radieschen.
»Nee.«
»Und Tausendschön soll tatsächlich wieder in diese Hundeschule?«, fragte Friedhelm mit nicht gerade begeistertem Gesicht.
»Und ob!«, rief Kalle. »Vielleicht schafft Herr Brassert es ja tatsächlich, Tausendschön etwas beizubringen. Dann ist er wirklich ein verdammt guter Ausbilder.«
»Eh, Mann eh!«
Radieschen hielt Kalle am Arm fest. »Aber denk dran, was wir Herrn Schulte-Stratmann versprochen haben!«
»Klar! Kein Problem! Der Typ ist echt in Ordnung. Am liebsten würde ich ihn in unser Detektivbüro aufnehmen.«
Ich zwinkerte Kalle zu. »Das kannst du ja mal seiner Frau vorschlagen.«



 
5. Kapitel:
 
Hundeentführung und ein verdächtiger Cowboy
 
Kurz nach dem Mittagessen läutete es an der Haustür. Als ich sie öffnete und sah, dass Friedhelm davorstand, bekam ich einen Schrecken. Dass Freunde sich zu Hause besuchen, ist ja eigentlich nichts Besonderes. Allerdings treffen wir uns mittlerweile fast ausschließlich im Schrebergarten. Nur hatte ich mich weniger darüber erschrocken, dass Friedhelm in der Hinsicht eine Ausnahme machte, sondern über sein knallrotes Gesicht und seine schreckensweiten Augen.
»Was ist los, Friedhelm? Ist was passiert?«
»Eh, Mann eh! Das kannst du laut sagen. Tausendschön ist weg!«
»Und darüber regst du dich so auf?«, fragte Radieschen, der mittlerweile auch an die Tür gekommen war. »Er streunt doch öfter mal durch die Gegend.«
»Ja, schon, aber nicht, wenn ich ihm sein Mittagessen bringe. Das hat er bis jetzt noch nie verpasst. Noch nie!«
»Hast du Angst, ihm könnte was passiert sein?«, fragte ich.
Friedhelm schluckte. »Daran darf ich gar nicht denken. Ich habe Kalle schon Bescheid gesagt. Wir treffen uns im Schrebergarten. Kommt ihr auch?«
Ich glaubte zwar nicht daran, dass Tausendschön etwas passiert war, aber schließlich konnten wir unseren völlig aufgelösten Freund nicht im Stich lassen.
 
»Wahrscheinlich sitzt er längst wieder vor seiner Hütte und wartet auf sein Essen«, versuchte Radieschen ihn dann auch zu beruhigen, während wir fast im Dauerlauf in Richtung Schrebergarten unterwegs waren.
Friedhelm seufzte hörbar. »Das hoffe ich auch!«
 
Seine Hoffnung wurde enttäuscht. Tausendschöns Hundehütte war immer noch verwaist und auch sonst war er nirgendwo zu sehen. Dafür kroch Kalle vor der Hütte herum.
»Was machst du denn da?«, rief ich ihm zu.
Kalle sah nur kurz auf. »Ich suche den Tatort nach Spuren ab!«
»Tatort?«, kreischte Friedhelm auf. »Wie meinst du das?«
»Wie soll ich das schon meinen? Du hast doch gesagt, Tausendschön sei verschwunden. Also muss man mit allem rechnen.«
Radieschen tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Tausendschön etwas passiert ist.«
»Was ich glaube, ist nicht wichtig, sondern nur die Beweise!«
»Und was soll ihm passiert sein?«
»Er könnte zum Beispiel entführt worden sein.«
»Hundeentführung? Spinnst du?«
Ich sah meinen Bruder an und verdrehte die Augen. »Hast du denn schon Beweise gefunden?«, fragte ich dann Kalle.
»Allerdings. Fußspuren.«
»Na klar hast du Fußspuren gefunden! Unsere!«, rief Friedhelm. »Schließlich sind wir jeden Tag hier!«
Kalle schüttelte den Kopf. »Das wissen wir erst, wenn wir die Vergleiche haben. Könnt ihr mal eure Schuhe ausziehen und mir geben?«
Ich dachte, ich höre nicht richtig. »Hast du sie noch alle?«
»Rufus!«, rief Radieschen plötzlich.
Ich wusste gleich, worauf er hinauswollte. »Glaubst du, er besucht seinen neuen Freund?«
Radieschen zuckte mit den Schultern. »Das ist jedenfalls wahrscheinlicher als Hundeentführung.«
»Und ob«, sagte ich nur. »Nur haben wir keine Ahnung, wo dieser komische Johnny Cowboy wohnt.«
Radieschen grinste mich schief an. »Wo schon? Im Wilden Westen.«
»Eh, Mann eh! Ich finde das nicht witzig! Was ist, wenn Tausendschön überhaupt nicht mehr zurückkommt?«
»Der soll auf seinen gefüllten Fressnapf verzichten?«, rief Kalle. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht.«
Wieder seufzte Friedhelm. »Stimmt. Das ist es ja auch, was mir Sorgen macht.« Doch dann hellte sich seine Miene plötzlich auf. »Ich hab’s! Wir gehen zum Hundeübungsplatz! Vielleicht ist Herr Brassert ja da. Der weiß bestimmt, wo dieser Johnny wohnt!«
Da weder Kalle noch Radieschen oder ich eine bessere Idee hatten, machten wir uns wieder auf den Weg zum Stadtgarten.
 
An der Einfahrt zu dem Waldparkplatz krallte Kalle sich plötzlich in meinem Arm fest.
»Aua! Spinnst du?«
»Das Auto, Steffi! Das Auto!«
Da sah ich es auch. Das Angeberauto, das ich schon am Tag zuvor dort gesehen hatte, fuhr vom Parkplatz und dann langsam an uns vorbei.
»Wieder diese Typen!«, rief Kalle. »Das kann doch kein Zufall sein!«
Friedhelm wurde blass. »Ob die Tausendschön entführt haben?«
»Jetzt fang du auch noch davon an!«, rief ich. Allerdings fiel es mir nun auch immer schwerer, an einen Zufall zu glauben und in meinem Magen machte sich ein ausgesprochen mulmiges Gefühl breit. Gleichzeitig ärgerte ich mich darüber, dass ich mich von Kalle anstecken ließ, der hinter jeder Ecke einen Kriminalfall vermutete.
Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da zuckte Friedhelm plötzlich zusammen.
»Eh, Mann eh! Habt ihr das gehört?«
»Was meinst du?«, fragte Radieschen.
»Den Pfiff! Das war Tausendschön!«
Ich wollte schon sagen, dass er sich das eingebildet hatte, da hörte auch ich Tausendschöns unverwechselbares Markenzeichen.
»Das kam vom Übungsplatz«, sagte Kalle.
Gleichzeitig rannten wir los. Und tatsächlich sprang unser kleiner Freund auf dem Übungsplatz herum. Genauer gesagt, tollte er dort ausgelassen mit seinem neuen Freund Rufus über die Wiese.
»Eh, Mann –«
Weiter kam Friedhelm nicht, denn Kalle hielt ihm mit einer Hand den Mund zu und legte den Zeigefinger der anderen Hand auf seinen Mund.
»Lasst uns ein Versteck suchen, von dem aus wir den Übungsplatz beobachten können«, flüsterte er.
Friedhelm schob Kalles Hand von seinem Mund. »Was soll das?«, flüsterte er dann ebenso leise.
Statt einer Antwort zeigte Kalle in Richtung der kleinen Hütte, die auf der gegenüberliegenden Seite des Übungsplatzes stand. Erst jetzt bemerkte ich Herrn Brassert und Rufus’ Herrchen, die davorstanden und sich unterhielten. Genauer gesagt, redete Herrn Schulte-Stratmanns Onkel auf den Cowboy ein.
»Sieht aus, als würden sie streiten«, flüsterte Radieschen.
Kalle nickte. »Genau. Wir müssen näher ran und uns verstecken. Vielleicht hören wir, worum es geht.«
»Und wozu soll das gut sein?«, wollte ich wissen.
»Mir war dieser komische Johnny von Anfang an verdächtig. Vielleicht geht es um ein Verbrechen, das er begangen hat. Schließlich ist Herr Brassert Polizist.«
Bevor ich etwas darauf sagen konnte, schlich Kalle gebückt am Rand des Übungsplatzes entlang. Obwohl keiner von uns glaubte, dass es bei dem offensichtlichen Streit um ein Verbrechen ging, schlichen wir ebenso gebückt hinter Kalle her.
 
Da der Übungsplatz von Bäumen und dichten Büschen umgeben war, schafften wir es tatsächlich, uns näher an Herrn Brassert und Blue-eye Johnny heranzuschleichen. Dann versperrte uns allerdings ein hoher Zaun den Weg.
»Mist«, raunte Kalle uns zu. »Hier kommen wir nicht weiter. Aber vielleicht reicht es, um etwas zu hören.«
Wir gingen in die Hocke und lauschten. Tatsächlich konnten wir die Stimmen der Männer erkennen. Nur was sie sagten, war nicht zu verstehen. Dazu waren wir wohl doch noch zu weit von ihnen entfernt. Außerdem bellte Rufus und Tausendschön pfiff, was seine Zahnlücke hergab. An dem Tonfall der Stimmen war jedoch deutlich zu hören, dass sie sich tatsächlich stritten.
Der Streit dauerte allerdings nicht mehr lange. Herr Brassert machte eine wegwerfende Handbewegung und verschwand kopfschüttelnd in der Hütte.
Blue-eye Johnny pfiff kurz auf seinen Fingern, worauf Rufus brav zu seinem Herrchen trabte, begleitet von unserem Tausendschön.
Friedhelm wollte aufstehen, aber wieder hielt Kalle ihn zurück. »Noch nicht, Friedhelm.«
»Und warum nicht?«
»Ich will ihm folgen. Wenn wir Tausendschön jetzt holen, dann sieht er uns.«
»Eh, Mann eh! Warum willst du ihm denn folgen?«
»Weil er verdächtig ist. Wie oft muss ich das denn noch sagen?«
Friedhelm stampfte mit dem Fuß auf. »Das ist mir egal! Ich will jetzt zu Tausendschön!«
Radieschen stieß Friedhelm an. »Fragt sich nur, ob Tausendschön zu dir will.« Damit zeigte er auf den Übungsplatz. Mit langen Schritten lief Blue-eye Johnny auf den Ausgang zu. Neben seinem rechten Fuß trabte Rufus und neben seinem linken Fuß Tausendschön.
»Also los! Hinterher! Aber unauffällig!«, kommandierte Kalle und schon lief er wieder gebückt an den Büschen entlang.
 
Je länger wir den Möchtegern-Cowboy verfolgten, desto länger wurde auch Friedhelms Gesicht. Es gefiel ihm offensichtlich überhaupt nicht, dass sein kleiner Liebling weder ihn noch sein Mittagessen vermisste. Er tollte mit Rufus herum und schien sich bestens zu amüsieren.
Johnny dagegen schien es sehr eilig zu haben. Wir konnten kaum mit ihm Schritt halten, und schon gar nicht unauffällig, wie Kalle es verlangt hatte. Das war auch nicht nötig, denn er sah sich nicht einmal um.
»Lange mache ich das nicht mehr mit«, schimpfte Friedhelm, als wir schon eine ganze Weile unterwegs waren. »Ich will Tausendschön wiederhaben.«
»Außerdem wird mir die Gegend unheimlich«, jammerte dann auch noch Radieschen.
Kalle war davon wenig beeindruckt. »Ich habe euch doch gleich gesagt, dass der Typ verdächtig ist.«
Eigentlich ziehe ich meinen Bruder ja öfter damit auf, dass er so ängstlich ist, aber dieses Mal war ich seiner Meinung. Wir waren Johnny und den beiden Hunden in ein altes Industriegebiet gefolgt. Mitten zwischen den hässlichen Lagerhallen und altmodischen Werkstätten stand eine halb verfallene Fabrik, die schon vor vielen Jahren geschlossen worden war. Die verrußten Gebäude waren verwahrlost und durch die vielen zerbrochenen Fenster heulte der Wind.
»Lasst uns wieder zurückgehen«, sagte ich schließlich. »Mir wird das auch zu unheimlich.«
»Eh, Mann eh! Aber vorher hole ich Tausendschön!«
Kalle blieb stehen. »Nicht jetzt, wo es spannend wird.«
Tatsächlich war Blue-eye Johnny vor dem Tor eines noch nicht ganz so verfallenen Gebäudes stehen geblieben und kramte in seiner Hosentasche.
»Verstecken!«, raunte Kalle uns zu. 
Mit einem Satz hatten wir uns hinter einem Haufen Bauschutt in Sicherheit gebracht und lugten vorsichtig darüber hinweg.
Blue-eye Johnny hatte inzwischen gefunden, was er gesucht hatte. Ein großer Schlüsselbund klimperte in seiner Hand. Mit einem der Schlüssel daran öffnete er das Vorhängeschloss, das das Tor sicherte. Kurz darauf war er in dem Gebäude verschwunden. Zu unserer, vor allem aber zu Friedhelms Erleichterung, folgten Tausendschön und Rufus ihm nicht. Sie vergnügten sich vor dem Gebäude, indem sie alles ausgiebig beschnüffelten und an jeder Ecke ihr Beinchen hoben.

»Jetzt reicht es! Ich hole Tausendschön!«
Bevor wir es verhindern konnten, war Friedhelm aufgesprungen und rannte auf die Hundefreunde zu. Dabei lief er immer noch gebückt, was allerdings wenig Sinn hatte. Er war von allen Seiten aus zu sehen.
»Eh, Mann eh! Tausendschön! Was ist denn los mit dir? Hast du gar keinen Hunger?«
Unser Hund sah zwar in seine Richtung, lief dann aber in entgegengesetzter Richtung zu Rufus, der kurz vorher hinter einer Mauer verschwunden war.
Friedhelm ließ sich davon nicht entmutigen. Er rannte seinem kleinen Liebling hinterher und war kurz darauf auch nicht mehr zu sehen.
Radieschen schaute mich an. »Was machen wir denn jetzt? Sollen wir ihm nach?«
»Und ob«, antwortete ich. »Wir sollten weg sein, bevor Johnny wieder auftaucht. Ich habe keine Lust, ihm erklären zu müssen, was wir hier suchen.«
Ich stand auf, aber Kalle riss mich im gleichen Augenblick wieder herunter.
»Was ist denn mit dir los? Spinnst du?«
»Wir müssen versteckt bleiben. Da kommt ein Auto. Ich habe es ganz deutlich gehört.«
»Ja und? Was haben wir damit zu tun?«
Kalle brauchte mir diese Frage nicht zu beantworten, denn in dem Augenblick bog das Auto um die Ecke. Aber es war nicht irgendein Auto.
»Der Angeberschlitten!«, schrie Radieschen auf und hielt sich gleich die Hand vor den Mund.
Es war tatsächlich das Auto, das uns fast überfahren hätte und das wir zweimal in der Nähe des Hundeübungsplatzes gesehen hatten. Aber nicht nur das jagte mir einen Riesenschrecken ein. Das Auto hielt genau vor dem Gebäude, in dem Blue-eye Johnny verschwunden war. Die Fahrertür öffnete sich und ein Mann stieg aus, den ich sofort erkannte.
»Das darf nicht wahr sein! Das ist tatsächlich der Typ, der auf dem Markt die Designerklamotten verkauft!«
»Und ausgerechnet der mit den dicken Muskeln«, ergänzte Kalle.
Und als ob das noch nicht genug wäre, ertönte in dem Augenblick Friedhelms Stimme hinter der Mauer: »Tausendschön! Wo bist du?«



 
6. Kapitel:
 
Lehrer haben vormittags recht und nachmittags frei
 
Der Typ vom Markt sah sich verwirrt um und kratzte sich am Kopf. Dann machte er einen Schritt auf die Mauer zu. Mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen.
Nun sprang Radieschen auf, doch auch ihn hielt Kalle zurück.
»Bist du verrückt? Bleib hier!«
»Und was ist mit Friedhelm?«
»Willst du dich etwa mit dem da anlegen? Außerdem hat er Friedhelm doch noch nicht entdeckt!«
Kalle hatte recht. Gegen den Muskelprotz hätten wir auch zu viert keine Chance gehabt. Trotzdem hielt es mich kaum in meinem Versteck.
Doch dann kam zum Glück die Rettung aus einer ganz anderen Richtung, nämlich aus dem alten Fabrikgebäude. Mit einem grässlichen Quietschen öffnete sich das Tor und Blue-eye Johnny erschien.
»Was ist los? Willst du da Wurzeln schlagen?«
Der Muskelprotz sah verwirrt zwischen Johnny und der Mauer hin und her.
»Da hat jemand was gerufen«, sagte er dann.
»Ja und? Hat er vielleicht dich gerufen?«
»Nee. Irgendwas mit ›schön‹.«
»Na, dann hat er ganz sicher nicht dich gemeint. Also komm endlich rein. Du bist sowieso schon zu spät.«
Der offensichtlich nicht ganz helle Typ mit den dicken Muskeln brummte etwas Unverständliches, trottete dann aber zu dem Gebäude und kurz darauf schloss sich hinter ihm und Johnny das Tor.
Gleichzeitig sprangen Kalle, Radieschen und ich auf und wollten zu der Mauer rennen, als Friedhelm schon freudestrahlend mit Tausendschön auf dem Arm dahinter hervorkam.
Heftig winkend versuchten wir ihm klarzumachen, dass er sich beeilen sollte. Doch er kapierte es erst, als er das Auto sah und offensichtlich sofort erkannte. Dafür rannte er dann doppelt so schnell, wie wir es sonst von ihm kannten, zu uns und hechtete geradezu in unser Versteck. Ich weiß nicht, was lauter war, sein Keuchen oder Tausendschöns Pfeifen.
»Eh, Mann eh! Das ist doch – das ist doch –«, japste er außer Atem.
»Ja, das ist das Auto von den Marktplatztypen«, vervollständigte Kalle Friedhelms Satz. »Der hätte dich um ein Haar entdeckt.«
»Etwa dieser Bodybuilding-Typ?«, fragte Friedhelm mit aufgerissenen Augen.
»Allerdings. Zum Glück hat der Cowboy ihn davon abgehalten.«
»Sind die jetzt beide in der Fabrikhalle?«
»Ja«, antwortete ich. »Und Kalle hatte wohl tatsächlich recht. Mit den beiden stimmt was nicht.«
Kalle strahlte mich an. »Du glaubst mir also, dass die beiden verdächtig sind?«
»Ja«, antwortete ich wieder, obwohl es mir sehr schwerfiel.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Radieschen.
Kalle sah über den Schutthaufen zu dem Fabrikgebäude. »Ich würde zu gerne wissen, was die da drin treiben. Im Erdgeschoss gibt es keine Fenster. Aber wenn wir das Tor vorsichtig einen Spalt öffnen –« 
»Spinnst du?«, rief ich dazwischen. »Gerade waren wir noch froh, dass sie uns nicht erwischt haben und jetzt willst du das Tor öffnen, das so laut quietscht wie die Türen in einem Geisterschloss? Das kannst du vergessen!«
Kalle hob beschwichtigend die Hände. »Ist ja gut. Reg dich nicht gleich auf. War doch nur ein Vorschlag.«
»Also was machen wir?«, fragte Friedhelm.
Wir sahen uns an, aber niemand sagte etwas.
»Keine Vorschläge?«, fragte Kalle schließlich. »Dann muss ich mir wohl wieder einmal etwas überlegen.«
Radieschen zuckte mit den Schultern. »Das machst du doch sowieso immer.«
»Was bleibt mir auch anderes übrig«, brummte Kalle und stand auf. »Lasst uns nach Hause gehen. Bis morgen ist mir garantiert etwas eingefallen.«
 
Mittlerweile kann ich an Kalles Gesichtsausdruck ablesen, was in ihm vorgeht. Und der Gesichtsausdruck, mit dem er uns am nächsten Morgen vor der Schule begrüßte, sagte mir, dass ihm tatsächlich etwas eingefallen war.
»Bin gespannt, was er wieder ausgebrütet hat.« Mein Bruder kennt Kalle offensichtlich genauso gut wie ich.
»Ich auch, Brüderchen. Ich auch.«
Doch Kalle ließ uns zappeln. Er bestand darauf, dass er uns seine Pläne erst dann mitteilte, wenn Friedhelm auch gekommen war. 
»Schließlich will ich nicht alles zweimal erzählen.«
 
»Eh, Mann eh! Du guckst schon wieder so, Kalle«, sagte Friedhelm dann, als er schließlich kam. »Was hast du dir wieder für tolle Pläne einfallen lassen?«
»Ich habe mir zumindest was einfallen lassen«, erwiderte Kalle mit leicht beleidigtem Unterton.
»Und was?«
»Wir werden Herrn Schulte-Stratmann in unsere Ermittlungen einbeziehen.«
»Meinst du etwa Frau Schulte-Stratmanns Mann?«, rief Friedhelm entsetzt.
»Klar. Wen soll ich sonst damit meinen?«

»Das wird ihn bestimmt freuen«, sagte ich und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.
»Du brauchst gar nicht zu lachen!«, rief Kalle. »Ich finde das total logisch. Erstens kennt er seinen Onkel sehr gut und zweitens hat er doch selbst gesagt, dass er gerne bei uns mitmachen will.«
»Und wie willst du ihn einbeziehen?«, fragte ich.
»Er soll seinen Onkel über Blue-eye Johnny ausfragen. Unauffällig natürlich.«
»Natürlich.«
»Das hat nämlich mehrere Vorteile«, fuhr Kalle ungerührt fort. »Erstens sagt Herr Brassert seinem Neffen sicher eher etwas als uns, und zweitens ist Frau Schulte-Stratmann nicht sauer auf uns, wenn sie davon erfährt.«
»Aber auf ihn«, ergänzte ich.
Kalle zuckte mit den Schultern. »Daran ist er wahrscheinlich gewöhnt.«
»Und wenn sie uns erwischt?«, gab Radieschen zu bedenken. »Dann ist sie sicher sauer auf uns.«
»Wir müssen ihn halt fragen, wenn sie nicht dabei ist. Leider wissen wir nicht, wo er arbeitet. Darum müssen wir wohl zu ihm nach Hause, wenn seine Frau nicht da ist.«
»Eh, Mann eh! Vergiss es! Das ist viel zu gefährlich.«
»Jedenfalls nicht so gefährlich, als wenn wir uns selbst um Johnny und den Muskelprotz kümmern.«
Radieschen schüttelte sich. »Mit denen möchte ich wirklich keinen Ärger bekommen.«
»Na also. Ich habe mir auch schon überlegt, wann Frau Schulte-Stratmann garantiert nicht zu Hause ist.«
»Und wann?«
»Ist doch klar! Wenn sie länger in der Schule ist als wir.«
Wir konnten Kalle nicht fragen, wie er das wieder herausfinden wollte, denn es läutete und wir mussten zum Unterricht.
 
In der zweiten Stunde hatten wir Deutsch bei unserem Klassenlehrer Big Siggi. Kaum hatten wir ihn laut und deutlich mit »Guten Morgen, Herr Schlüter!« begrüßt, schoss Kalles Zeigefinger in die Höhe.
Big Siggi schien gute Laune zu haben, denn er verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Kalle! Schön, dass du dich freiwillig meldest, um mir deine Gedichtinterpretation vorzulesen, die ich euch aufgegeben habe.«
Kalle lief knallrot an. »Wie? Gedichtinterpretation? Äh – eigentlich wollte ich etwas anderes wissen.«
Das Lächeln auf Big Siggis Gesicht verschwand mit einem Schlag. »Du willst etwas von mir wissen? Ich hoffe, es hat etwas mit dem Unterricht zu tun. Oder geht es um das Geschenk für Herrn Kurzweiler?«
»Eh, Mann eh! Das Geschenk! Das habe ich total vergessen!«, rutschte es Friedhelm heraus.
»Ihr habt es vergessen?«, dröhnte Big Siggis Stimme durch die Klasse.
»Nicht vergessen!«, rief Kalle sofort. »Wir haben es nur – zurückgestellt. Weil – äh – weil wir wichtigere Sachen zu tun hatten.«
Big Siggi machte einen Schritt auf Kalle zu. »So so. Ihr hattet also Wichtigeres zu tun. Was denn zum Beispiel?«
»Hausaufgaben!«, antwortete Kalle schnell.
Big Siggi sog hörbar Luft durch die Nase ein. »Na schön. Das will ich gelten lassen, aber spätestens übermorgen liegt das Geschenk auf meinem Schreibtisch. Du hast dich freiwillig gemeldet, also bist du dafür verantwortlich.«
»Alles klar, Herr Schlüter. Sie können sich darauf verlassen.«
»Das will ich hoffen.«
»Darf ich Ihnen denn jetzt meine Frage stellen?«
Big Siggi ließ einen Seufzer hören. »Meinetwegen. Was willst du wissen?«
»Müssen Lehrer auch manchmal nachmittags in der Schule bleiben?«
Big Siggi zog seine Augenbrauen hoch. »Warum interessiert dich das?«
»Na ja«, sagte Kalle zögernd. »Manche Schüler behaupten, Lehrer hätten einen coolen Job, weil sie nachmittags frei haben. Ich glaube aber –« 
»Manche Schüler behaupten das also?«, unterbrach Big Siggi ihn.
»Äh, ja. Aber das stimmt doch nicht, oder?«
Big Siggi baute sich in voller Größe vor ihm auf. »Auch ich kenne diesen blöden Spruch, dass Lehrer vormittags recht und nachmittags frei hätten. Aber ich kann euch sagen, so einfach ist das nicht. Da ist der Unterricht vorzubereiten, Klassenarbeiten zu korrigieren, und die Konferenzen nicht zu vergessen.«
»Müssen Sie denn zu vielen Konferenzen?«, unterbrach Kalle ihn.
»Und ob! Abgesehen von unserer wöchentlichen Mittwochskonferenz gibt es da noch die Zeugniskonferenzen und die –« 
»Vielen Dank!«, ging Kalle wieder dazwischen. »Mehr wollte ich nicht wissen.«
Big Siggi sah Kalle mit einem Blick an, den er von Frau Schulte-Stratmann gelernt haben könnte. 
»Darf ich dich denn nun auch etwas fragen, Kalle?«
Kalle schluckte. »Aber sicher, Herr Schlüter.«
»Würdest du mir nun freundlicherweise die Gedichtinterpretation vorlesen, die ich euch aufgegeben habe?«
 
»Oh, Mann! Deine Gedichtinterpretation hat er ja ganz schön auseinandergenommen«, sagte Radieschen in der Pause.
»Stimmt, und völlig zu unrecht«, brummte Kalle. »Aber zumindest wissen wir nun, wann Frau Schulte-Stratmann garantiert nachmittags in der Schule ist.«
»Mittwochs«, sagten Friedhelm, Radieschen und ich wie aus einem Mund.
»Genau. Und heute ist Mittwoch.«
»Das heißt, du willst heute Nachmittag zu ihrem Mann?«, fragte Radieschen.
»Sicher. Sonst hätte ich das ganze Theater doch nicht veranstalten müssen.«
»Eh, Mann eh! Ich halte das für keine gute Idee.«
Kalle fuhr zu ihm herum. »Und das sagst du erst jetzt?«
»Du lässt mich ja nicht zu Wort kommen.«
Kalle schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Die Sache steigt heute Nachmittag. Und wenn es sein muss, gehe ich alleine zu Herrn Schulte-Stratmann.«
 
Wahrscheinlich droht Kalle nur deshalb immer wieder, seine Pläne zur Not auch alleine durchzuziehen, weil er genau weiß, dass wir dann doch dabei sind.
So war es auch an diesem Nachmittag. Wir trafen uns im Schrebergarten und warteten geduldig, bis Tausendschön seinen Fressnapf leer geschlabbert hatte. Dann machten wir uns auf den Weg zum Reihenhäuschen der Schulte-Stratmanns.
Da Radieschen zu seinem Leidwesen schon ein paarmal auf den kleinen Tim aufgepasst hatte, wussten wir, wo unsere Lehrerin und ihr Mann wohnten. Außerdem hatte uns einer unserer Fälle dorthin geführt. Dabei hatten wir auch festgestellt, dass Herr Schulte-Stratmann eine Menge für Detektivbanden übrig hatte.
 
Fast gleichzeitig mit unserem ersten Läuten an der Haustür hörten wir eine Babystimme quieken. Kurz darauf öffnete sich die Tür einen Spalt und zwei Köpfe erschienen, oben der von Herrn Schulte-Stratmann und unten der vom kleinen Tim.
»Hallo, Kinder! Was gibt’s?«, fragte Tims Papa sichtlich überrascht. »Meine Frau ist nicht zu Hause.«
»Das wissen wir«, sagte Kalle großspurig.
»Tatsächlich? Wieso wisst ihr das?«
»Recherche. Wir wollten auch gar nicht mit Ihrer Frau sprechen, sondern mit Ihnen.«
»Ach so. Na, dann kommt mal rein. Ich will Tim nicht so lange an der Tür stehen lassen. Dann erkältet er sich noch. Aber den Hund müsst ihr draußen lassen.«
»Eh, Mann eh!«, protestierte Friedhelm, setzte Tausendschön dann aber doch neben der Haustür ab, wo er auch brav sitzen blieb.
Herr Schulte-Stratmann nickte zufrieden, öffnete die Haustür und wir gingen zögernd hinein. 
Ich finde es immer irgendwie seltsam, einen Lehrer zu Hause zu besuchen. Ein Lehrer privat war etwas ganz anderes als ein Lehrer in der Schule. In der Beziehung konnte ich Frau Schulte-Stratmann gut verstehen.
Kaum hatte der kleine Tim Radieschen entdeckt, da hatte er sich auch schon an seinem Bein festgeklammert und strahlte meinen Bruder brabbelnd und sabbernd an.
»Er mag dich wirklich sehr«, sagte Herr Schulte-Stratmann mit einem liebevollen Blick auf seinen Sohn.
»Ich weiß«, gab mein Bruder ihm mit wenig Begeisterung in der Stimme recht.
Wir folgten Herrn Schulte-Stratmann ins Wohnzimmer, wobei Tim Radieschen immer noch nicht losließ und er ihn mit steifem Bein hinter sich herzog.
Herr Schulte-Stratmann setzte sich auf einen Sessel und wir auf die Couch. Tim quengelte so lange, bis Radieschen ihn auf den Schoß nahm. Mir tat mein Bruder leid, denn ich wusste genau, wie er sich dabei fühlte.

»Also, worum geht es?«, fragte Tims Papa.
Kalle räusperte sich wichtig und zog sein Notizbuch heraus.
»Wir brauchen Ihre Hilfe, Herr Schulte-Stratmann.«
»Meine Hilfe? Wenn es um die Hausaufgaben meiner Frau geht, da kann ich leider nicht –« 
»Es geht um unseren Fall«, unterbrach Kalle ihn.
Mit einem Schlag bekam Herrn Schulte-Stratmanns Gesicht einen völlig anderen Ausdruck. Hatte er uns vorher eher aus Höflichkeit hereingelassen, so schien er jetzt echt interessiert zu sein.
Er rutschte bis zur Sesselkante vor und beugte sich zu Kalle. »Ein Fall? Ein echter Fall oder eher ein Spiel?«
»Wir spielen doch nicht!«, rief Kalle entsetzt. »Und ob das ein echter Fall ist.«
»Das muss sich erst noch zeigen«, erwiderte ich, bevor die beiden noch völlig auf dem Sherlock-Holmes-Trip waren.
»Wir vermuten, dass es ein echter Fall ist«, schränkte dann auch Kalle ein und erzählte, was wir am Tag zuvor erlebt und beobachtet hatten.
»... und da dachten wir, dass Sie vielleicht Ihren Onkel fragen könnten, was er über diesen Blue-eye Johnny und den Muskelprotz vom Markt weiß«, beendete Kalle schließlich seinen Bericht.
Herr Schulte-Stratmann hatte unserem Chef aufmerksam zugehört, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Nun kratzte er sich am Kopf und seufzte laut.
»Das wird nicht so einfach. Wenn es um die Polizeiarbeit geht, ist er ziemlich empfindlich. Vor allem mag er es nicht, wenn er das Gefühl hat, man würde ihn ausfragen. Aber das habt ihr ja auch schon festgestellt.«
»Und ob«, sagte ich nur.
»Dann machen Sie es also nicht?«, fragte Kalle hörbar enttäuscht.
»Das habe ich nicht gesagt. Es wird nur schwierig und ich muss mir genau überlegen, wie ich es anstelle.«
»Wir könnten ja gemeinsam einen Plan ausarbeiten«, schlug Kalle mit glänzenden Augen vor. »Ich habe da sehr viel Übung und außerdem –« 
Kalle konnte den Satz nicht beenden, denn wir hörten ein Geräusch, das uns sozusagen das Blut in den Adern gefrieren ließ: Die Haustür wurde aufgeschlossen.
Ein paar Sekunden später stand Frau Schulte-Stratmann in der Tür zu ihrem Wohnzimmer und bedachte uns mit einem Blick, der alles in den Schatten stellte, was ich bisher von ihr gesehen hatte.



 
7. Kapitel:
 
Ein gefräßiger Blumenfreund und ein Horror-Sportunterricht
 
»Was – macht – ihr – hier?«
Gleichzeitig sprangen wir von unseren Sitzen auf. Dabei wäre Tim beinahe von Radieschens Schoß gerutscht, aber zum Glück fing er ihn noch rechtzeitig auf.
Herr Schulte-Stratmann lächelte seine Frau verlegen an. »Hallo, Liebling. Schon wieder zurück? Das war aber ein kurzer Einkaufsbummel.«
»Einkaufsbummel?«, rief Kalle, der Blödmann. »Und was ist mit der Mittwochskonferenz?«
»Wenn du die Konferenz der Deutschlehrer meinst, an der nehme ich nicht teil. Denn, wie du vielleicht weißt, gehört Deutsch nicht zu meinen Unterrichtsfächern.«
»Ach ja«, sagte Kalle kleinlaut.
»Also, noch einmal: Warum seid ihr hier?«
Ich suchte verzweifelt nach einer Ausrede, aber zum Glück rettete uns Herr Schulte-Stratmann.
»Die Kinder sind nur gekommen, um sich wegen der Sache mit Onkel Leo zu entschuldigen.«
Seine Frau sah ihn mit einem mehr als skeptischen Blick an. »Und? Haben sie sich entschuldigt?«
»Ja, ja! Alles in Ordnung.«
»Gut. Dann könnt ihr ja wieder gehen.«
Das ließen wir uns nicht zweimal sagen.
»Und was euren Hund betrifft«, sagte Frau Schulte-Stratmann noch, als wir uns an ihr vorbeischlichen, »der frisst gerade die Blumen in meinem Vorgarten. Das finde ich nicht sehr amüsant!«
»Eh, Mann eh! Ich meine, Entschuldigung, Frau Schulte-Stratmann.«
 
Noch während Friedhelm unseren Tausendschön aus dem Blumenbeet zog, öffnete sich die Haustür noch einmal und Frau Schulte-Stratmann kam heraus.
»Übrigens, Karsten, was ich noch sagen wollte.«
»Ja?«, rief mein Bruder und stand stramm.
»Wenn du wieder einmal auf Tim aufpassen möchtest, bist du jederzeit willkommen.«
Auf der Stelle lief Radieschen knallrot an. »Danke, Frau Schulte-Stratmann, aber ich würde lieber –« 
Ich verpasste meinem Bruder einen Ellbogenstoß in seine Rippen.
»Ich meine, das mache ich gern, Frau Schulte-Stratmann. – Demnächst irgendwann.«
 
Kaum hatten wir die Siedlung, in der das Häuschen der Schulte-Stratmanns steht, verlassen, rieb Kalle sich seine Hände.
»Na, das hat doch wunderbar geklappt! Ich bin sehr zufrieden!«
»Was sagst du da?«, rief Radieschen. »Frau Schulte-Stratmann hat uns bei sich zu Hause erwischt, wie wir mit ihrem Mann über unseren Fall gesprochen haben, sie ist sauer auf uns und das nennst du wunderbar geklappt?«
»Erstens weißt du doch gar nicht, ob sie sauer ist, und zweitens weiß sie ja nicht, worüber wir gesprochen haben. Zum Glück mussten wir nicht lügen. Das hat ihr Mann für uns erledigt.«
»Stimmt«, gab ich ihm recht. »Und damit ist mal wieder bewiesen, dass Erwachsene viel besser lügen können als Kinder.«
»Hauptsache, er fragt seinen Onkel auch nach diesem Blue-eye Johnny und dem Typen vom Markt«, sagte Kalle.
»Das klappt aber nur, wenn Frau Schulte-Stratmann ihrem Mann die Ausrede geglaubt hat«, erwiderte Friedhelm.
»Und das werden wir spätestens morgen früh wissen«, ergänzte ich. »Dann haben wir nämlich Sport bei ihr.«
 
Auch, wenn ich meinen Freunden und Radieschen gegenüber ziemlich cool getan hatte, war mir doch recht mulmig zumute, als ich mich am nächsten Morgen zum Sport umzog. Ich hatte nämlich nicht unbedingt den Eindruck gehabt, dass Frau Schulte-Stratmann die Ausrede ihres Mannes geglaubt hatte. Möglicherweise hatte sie ihn ja, als wir weg waren, intensiver befragt, wie Kalle es ausdrücken würde. Und möglicherweise hatte er ihr dann die Wahrheit gesagt. Mich würde es jedenfalls nicht wundern, so wie ich unsere Lehrerin kannte. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie sie ihre Wut an uns ausließ und uns möglicherweise vor der ganzen Klasse blamierte.
Als ich aus dem Umkleideraum kam, waren die Jungs schon damit beschäftigt, Turnmatten durch die Sporthalle zu schleifen. Ein Blick auf Radieschens blasses Gesicht verriet mir, dass er wohl mit ähnlichen Gedanken beschäftigt war wie ich. Mich wunderte es nicht. Schließlich sind wir Zwillinge.
Doch dann schien ich mir grundlos Sorgen gemacht zu haben, denn unsere Sportlehrerin kam ausgesprochen gut gelaunt zum Unterricht. Wie gesagt, es schien so. Dazu muss man wissen, dass Frau Schulte-Stratmanns Sportunterricht nicht gerade ein erholsamer Spaziergang ist, selbst für die nicht, die mit Sport keine Probleme haben. An diesem Morgen aber übertraf sie sich selbst. Eine anstrengende Übung jagte die nächste. Als sie mit uns fertig war, krochen wir förmlich aus der Sporthalle.
 
Nach dem Duschen und Umziehen schlich ich auf den Pausenhof. Meine Freunde waren schon dort. Genauer gesagt, standen Radieschen und Kalle mit hängenden Schultern neben Friedhelm, der mit immer noch knallrotem Gesicht an einer Mauer lehnte.
»Eh, Mann eh!«, keuchte er, als er mich sah. »Das war Rache, das war garantiert Rache!«
»Du meinst, ihr Mann hat ihr doch noch die Wahrheit gesagt und sie hat sich deshalb an uns gerächt?«, fragte Radieschen mit halb geschlossenen Augen.
Friedhelm nickte nur.
»Glaube ich nicht«, erwiderte Kalle und schüttelte müde den Kopf. »Sie war einfach nur gut drauf – oder schlecht, wie man es nimmt.«
Ich lehnte mich neben Friedhelm an die Mauer. »Ich schätze, wir werden es spätestens dann erfahren, wenn wir ihrem Mann das nächste Mal begegnen.«
 
Und das geschah früher, als wir es uns vorgestellt hatten. Wie schon beim ersten Mal hatte er sich wieder hinter einem Baum am Ausgang des Pausenhofes versteckt. Allerdings wussten wir dieses Mal gleich, was das leise »Psst! Psst!« zu bedeuten hatte.
»Sie, Herr Schulte-Stratmann?«, entfuhr es mir lauter, als ich eigentlich gewollt hatte.
Der hielt sich auch gleich den Zeigefinger vor den Mund, so wie Kalle es auch immer macht.
»Nicht so laut, Kinder. Ich muss euch noch schnell etwas berichten, bevor meine Frau kommt.«
Kalle war sofort hellwach. »Gibt es etwas Neues in unserem Fall?«
Herr Schulte-Stratmann seufzte. »Allerdings.«
»Eh, Mann eh! Dann haben Sie Ihrer Frau doch die Wahrheit gesagt?«
»Um Gottes willen!«, rief Herr Schulte-Stratmann nun viel zu laut. »Dann wäre ich ganz sicher nicht hier. Es geht um meinen Onkel.«
»Haben Sie ihn schon befragt?«, rief Kalle gleich.
»Nein, das konnte ich leider nicht. Er ist den ganzen Tag mit der Polizeihundestaffel beschäftigt. Und abends kann ich ihn nicht anrufen.«
»Und warum nicht?«, fragte Friedhelm. »Ist Ihr Telefon kaputt?«
»Nein! Wegen meiner Frau natürlich.«
»Ach so.«
»Ich wollte euch also nur sagen, dass ihr euch noch etwas gedulden müsst. Am besten, ihr unternehmt bis dahin nichts. Wer weiß, ob diese Typen gefährlich sind. Ich möchte nicht, dass euch etwas passiert.«
»Keine Angst, Herr Schulte-Stratmann. Wir passen schon auf uns auf«, erklärte Kalle großspurig. »Wann können Sie Ihren Onkel denn fragen?«
»Das weiß ich nicht. Ich muss sehr vorsichtig sein.«
»Haben Sie auch Angst vor den Gangstern?«, fragte Radieschen.
»Ja. Auch«, antwortete Herr Schulte-Stratmann zögernd. »Aber nun geht bitte, bevor meine Frau uns hier zusammen sieht.«
 
Auf dem Heimweg hatte Kalle seine Hände tief in den Hosentaschen vergraben und lief schweigend und mit mürrischem Gesicht neben uns her.
»Was ist los, Kalle?«, fragte ich ihn schließlich.
»Was soll schon los sein? Ich bin von unserem Partner enttäuscht.«
»Du meinst Herrn Schulte-Stratmann?«, fragte Radieschen.
»Wen sonst? Kaum zu glauben, wie viel Angst er hat, von seiner Frau dabei erwischt zu werden, wie er uns hilft.«
»Wundert dich das?«
»Nee, eigentlich nicht. Und darum können wir uns auch nicht auf ihn verlassen, zumindest nicht nur.«
»Was soll das denn wieder heißen?«
»Das soll heißen, dass wir auch etwas unternehmen müssen. Am besten, wir treffen uns heute Nachmittag im Schrebergarten und besprechen die Lage.«
 
Radieschen und ich hatten entschieden, früher zum Schrebergarten zu gehen, um Tausendschön zu füttern.
»Schließlich soll das nicht immer nur Friedhelm machen«, hatte mein Bruder gesagt und ich hatte ihm recht gegeben.
Allerdings hatten wir unsere Rechnung mal wieder ohne Friedhelm gemacht. Der war nämlich schon bei Tausendschön, als wir im Schrebergarten aufkreuzten.
Radieschen schüttelte den Kopf. »Demnächst schläft er noch hier. Was macht der überhaupt da?«
»Sieht aus, als würde er mit Tausendschön üben.«
Beim Näherkommen stellten wir fest, dass Friedhelm tatsächlich mit Tausendschön das übte, was Herr Brassert ihm aufgetragen hatte. Genauer gesagt, versuchte er es.
Tausendschön stand vor Friedhelm, sah ihn an und wedelte mit dem Schwanz.

»Grundstellung!«, rief Friedhelm, was dazu führte, dass Tausendschöns Schwanz ein wenig schneller rotierte, er sich aber sonst nicht rührte.
Friedhelm bückte sich, hob seinen kleinen Freund hoch und setzte ihn neben sich. »Das ist die Grundstellung!«
Tausendschön erhob sich, stellte sich wieder vor Friedhelm und sah ihn schwanzwedelnd an.
»Eh, Mann eh, Tausendschön! Das musst du lernen!«, rief Friedhelm schon fast verzweifelt. »Sonst schimpft Herr Brassert wieder mit uns!«
»Den kriegst du nur mit was Essbarem!«, rief Radieschen und hielt die Tüte mit Hundefutter hoch, die wir mitgebracht hatten. Das führte wiederum dazu, dass Tausendschön Grundstellung Grundstellung sein ließ und bellend auf uns zugesprungen kam.
Friedhelm fuhr herum. »Eh, Mann eh! So lernt der das nie!«
»Das kannst du sowieso vergessen«, erwiderte ich. »Wenn er es nicht will, dann macht er es auch nicht. Das hast du doch selbst gesagt.«
Friedhelm seufzte. »Ich weiß. Aber wie soll ich das Herrn Brassert erklären?«
Zur Abwechslung nahm ich Tausendschön auf den Arm und ging mit ihm zu Radieschen, der schon dabei war, den Fressnapf zu füllen. Ich setzte unseren Hund davor ab, der sich gleich schmatzend darüber hermachte.
»Das ist Tausendschöns Grundstellung«, sagte ich dann zu Friedhelm.
Der beugte sich zu seinem kleinen Freund herunter und streichelte ihm über den Kopf. »Und das ist auch gut so. Diese blöden Übungen braucht kein Hund.«
»Wahrscheinlich werden wir sowieso nicht mehr zu Herrn Brasserts Hundeschule gehen.«
Friedhelm sah zu Radieschen hoch. »Wie kommst du denn darauf?«
»Hast du Kalle nicht gehört? Er will, dass wir selbst was unternehmen. Und das endet garantiert damit, dass entweder Frau Schulte-Stratmann sauer auf uns ist oder Herr Brassert. Und dann können wir die Hundeschule vergessen.«
»Wir müssen ja nicht machen, was Kalle sagt.«
»Das wäre doch langweilig«, entgegnete ich nur.

 
Noch bevor wir Kalle sahen, hörten wir ihn. Er pfiff nämlich laut und falsch vor sich hin.
»Was pfeift der denn so?«, fragte Radieschen. »Will er Tausendschön Konkurrenz machen?«
»Hört sich eher an, als hätte er gute Laune.«
»Weil er einen Plan hat«, ergänzte Friedhelm mit einem Seufzer.
Und so war es dann auch.
»Ich weiß, was wir machen!«, rief er uns zu, bevor wir auch nur die geringste Chance hatten, ein Wort zu sagen. »Wir werden Herrn Brassert observieren.«
»Einen Polizisten beobachten?«, rief ich. »Bist du jetzt total übergeschnappt?«
Kalle hob seinen Zeigefinger. »Denk doch mal logisch, Steffi! Herr Brassert hat etwas mit Blue-eye Johnny zu tun. Wir haben doch gesehen, wie die beiden sich gestritten haben. Und Johnny hat etwas mit den Typen vom Markt zu schaffen. Auch das haben wir beobachtet.«
»Und?«, fragte Radieschen.
»Ist doch klar! Wenn wir Herrn Brassert observieren, dann wird er sich ganz sicher entweder mit dem einen oder dem anderen treffen. Und dann finden wir vielleicht heraus, was hinter der ganzen Sache steckt. Ist das logisch?«
»Ja«, gab ich zu. »Da gibt es nur ein kleines Problem. Herr Brassert trainiert die Hundestaffel der Polizei. Nur haben wir leider keine Ahnung, wo das ist.«
Kalle nickte. »Das stimmt leider. Ich habe mich auch schon darüber geärgert, dass wir Herrn Schulte-Stratmann nicht danach gefragt haben. Vielleicht sollten wir ihn anrufen.«
»Vergiss es!«, rief Radieschen sofort.
»Ich habe eine Idee«, sagte Friedhelm zu unserer aller Überraschung.
»Echt?«, fragte Kalle dann auch. »Ist ja ganz was Neues.«
»Eh, Mann eh! Willst du sie nun hören oder nicht?«
»Klar will ich sie hören.«
»Wir fragen Kommissar Stecker.«
»Und das nennst du eine gute Idee?«, fragte ich. Kommissar Stecker ist der Jugendbeauftragte der Polizei. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft wir ihn schon genervt haben. Er muss uns nur sehen und fällt schon fast in Ohnmacht.
»Wieso sollte uns ausgerechnet Kommissar Stecker verraten, wo die Hundestaffel ausgebildet wird?«, fragte Kalle dann auch.
»Weil wir ihm sagen, dass wir Tausendschön testen lassen wollen, ob er sich als Polizeihund eignet.«
Es dauerte eine ganze Weile, bis wir uns von unserem Lachanfall erholt hatten. Friedhelm stand vor uns und sah uns wütend an.
»Ich finde das überhaupt nicht witzig!«, rief er schließlich.
Ich japste nach Luft. »Mal ehrlich, Friedhelm, glaubst du im Ernst, Tausendschön könnte sich als Polizeihund eignen?«
»Weiß nicht. Außerdem ist das ja auch nicht so wichtig. Hauptsache, Kommissar Stecker verrät uns, wo die Polizeihunde ausgebildet werden.«
Kalle sah Radieschen und mich an und zuckte dann mit den Schultern. »Habt ihr eine bessere Idee?«
Die hatten wir nicht. Also nahm Friedhelm Tausendschön auf den Arm, um Kommissar Stecker eine Frage zu stellen, mit der er sicher im Leben nicht gerechnet hätte.



 
8. Kapitel:
 
Käsebrot und Wassersocke
 
Kommissar Steckers Augen wurden so groß wie Untertassen. Damit sah er abwechselnd auf Friedhelm und auf Tausendschön, der den Kommissar mit schief gelegtem Kopf begutachtete, als wartete er auf dessen Reaktion auf Kalles Frage.
Dann japste Herr Stecker plötzlich nach Luft und brach in schallendes Gelächter aus. Wie vorher uns, sah Friedhelm nun ihn wütend an.
»Eh, Mann eh«, sagte er leise. »Von einem Kommissar hätte ich das aber nicht erwartet.«
Ebenso plötzlich wie es angefangen hatte, brach das Lachen ab.
»Wartet mal. Das ist ein Scherz, oder?«
»Nein!«, rief Kalle. »Ganz bestimmt nicht, Herr Kommissar. Wir wollen wirklich wissen, ob sich unser Hund als Polizeihund eignen würde. Schließlich arbeiten wir als Detektive und da ist es doch wichtig, dass wir wissen, welche Talente unser Hund hat.«
Der Kommissar schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein. Das ist ein Scherz. Ein Ulk. Wahrscheinlich habt ihr sogar irgendwo eine Kamera versteckt und filmt mich.«
Ich kapierte überhaupt nichts mehr. »Warum sollten wir das tun, Herr Stecker?«
»Weil ihr den Film ins Internet stellen wollt! Das haben kürzlich einige Schüler mit ihrem Lehrer gemacht. Es stand ganz groß in der Zeitung.«
»Gar keine schlechte Idee«, hörte ich Radieschen neben mir sagen.
»Das würden wir nie tun, Herr Kommissar«, versuchte Kalle es noch einmal.
»Das könnt ihr eurer Großmutter erzählen. Wo ist die Kamera? Gebt sie sofort heraus!«
Kommissar Stecker war schon im Aufstehen begriffen, als sich seine Bürotür öffnete und ein junger Polizist hereinkam.
»Was gibt’s, Kollege Brenner?«, fragte Kommissar Stecker.
»Ich habe Sie gerade laut lachen gehört. Da wollte ich wissen, was los ist. Vielleicht kann ich ja mitlachen.«
»Das Lachen ist mir vergangen«, schnaubte der Kommissar. »Die Kinder wollen sich einen Scherz mit mir erlauben.«
Herr Brenner sah uns streng an. »Das ist nicht in Ordnung. Worum geht es?«
»Sie haben mich doch tatsächlich gefragt, ob sie ihren Hund auf Tauglichkeit für unsere Hundestaffel testen können.«
»Eigentlich wollten wir nur wissen, wo die Hundestaffel trainiert wird«, sagte Kalle. »Aber das ist kein Scherz. Da irrt sich Kommissar Stecker.«
Der junge Polizist zeigte auf Tausendschön, der nun ihn mit schief gelegtem Kopf musterte.
»Genau um den geht es!«, rief Kommissar Stecker. »Wissen Sie nun, warum ich glaube, die Kinder wollen mich veralbern?«
»Was ist das für eine Rasse?«, fragte Herr Brenner statt einer Antwort.
Kalle zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«
»Tausendschön ist keine Rasse!«, rief Friedhelm plötzlich. »Tausendschön ist – Tausendschön!«
»Ein Mischling also«, stellte Kommissar Steckers Kollege trocken fest.
»Ja und?«, fragte der Kommissar sichtlich verunsichert.
»Ich habe neulich ein Seminar an der Polizeiakademie besucht. Da ging es um die Tauglichkeit von Hunden für den Polizeidienst.«
»Aha. Und?«, fragte Kommissar Stecker noch ein wenig unsicherer.
»Der Kollege, der das Seminar hielt, hat uns erzählt, dass gerade Mischlinge sehr gut geeignet sind.«
»Eh, Mann eh! Sag ich doch. Tausendschön ist der intelligenteste und –« 
»Das ist nicht Ihr Ernst!«, rief Kommissar Stecker.
»Oh, doch, das ist mein Ernst«, fuhr der junge Polizist fort. »Selbstverständlich sind sie weniger für Schutzaufgaben geeignet, aber sie haben sehr gute Nasen.«
»Stimmt«, sagte Kalle. »Er riecht sein Essen auf einen Kilometer Entfernung.«
Herr Brenner ließ sich nicht beirren. »Darum werden sie häufig als Suchhunde eingesetzt, zum Beispiel an Flughäfen.«
Mit jedem Wort seines Kollegen sah Kommissar Stecker ihn ein wenig genervter an. »Das ist ja alles gut und schön, lieber Kollege«, sagte er schließlich, »aber glauben Sie mir, ich kenne diese Kinder und ihren Hund. Und darum wäre es das Beste, wir gehen wieder an unsere Arbeit und die Kinder nehmen ihren Hund wieder auf den Arm und gehen nach Hause.«
Herr Brenner schüttelte energisch den Kopf. Er war nicht mehr zu bremsen. »Wir sollten zumindest einen Versuch wagen, Herr Stecker.«
Damit war er auch schon aus dem Büro.
Herr Stecker sah uns an und trommelte mit den Fingern auf seiner Schreibtischplatte. »Könnt ihr nicht in eine andere Stadt ziehen?«, fragte er leise.
Darauf sagten wir lieber nichts. Kurz darauf kam Herr Brenner wieder in das Büro. Ich merkte gleich, dass Tausendschön plötzlich unruhig wurde. Der Grund dafür war mir schnell klar.
Herr Brenner hielt ein Stück Käsebrot in die Höhe.
»Was soll das?«, stöhnte Herr Stecker auf.
»Ich lasse den Hund an diesem Stück riechen, damit er nach dem anderen Teil des Brotes sucht. Das habe ich nämlich in meinem Büro versteckt.«
Er bückte sich und hielt Tausendschön das Brot hin. Der war mit einem Satz bei ihm, schnappte sich das Stück und verschlang es. Der junge Polizist sagte nichts, sondern sah nur verdattert auf seine leere Hand.
»Er ist eben intelligent«, sagte ich. »Er sucht nicht erst nach dem anderen Teil des Brotes, sondern frisst dieses gleich auf.«
»Habe ich es Ihnen nicht gleich gesagt, Herr Kollege?«, stöhnte Kommissar Stecker hörbar genervt auf.
»Nein, nein! Nach nur einem Versuch gebe ich nicht auf. Vielleicht sollten wir ihn nach etwas nicht Essbarem suchen lassen.«
»Gute Idee«, meinte Kalle leise.
»Eh, Mann eh! Ich hab’s! Tausendschön hat doch damals Big Siggis kleinen Sohn wiedergefunden, nachdem wir ihm seine Socke unter die Nase gehalten haben!«
Zu unserem Entsetzen zog Friedhelm seinen Schuh aus.
»Halt!«, rief Kommissar Stecker. »Wann hast du dir zum letzten Mal die Füße gewaschen?«
»Äh – gestern – glaube ich«, antwortete Friedhelm, zupfte sich die Socke von seinem Stinkefuß und steuerte damit auf Tausendschön zu, der ein paar Schritte zurückwich. Schließlich schaffte Friedhelm es aber doch, ihm das Ding, das bereits sein Aroma in Kommissar Steckers Büro verbreitete, unter die Nase zu halten.
»Und jetzt?«, fragte Herr Stecker, der mit angewidertem Gesicht auf Friedhelms Socke starrte.
»Jetzt verstecke ich die Socke in Herrn Brenners Büro und Tausendschön sucht sie.«
»In meinem Büro?«, rief Herr Brenner entsetzt.
Kommissar Stecker grinste seinen Kollegen breit an. »Sie haben es ja nicht anders gewollt.«
Herr Brenner seufzte »Also gut. Zweite Tür rechts.«
Und schon war Friedhelm mit seiner Socke in der Hand und einem nackten Fuß aus Kommissar Steckers Büro gehumpelt. Kommissar Stecker hatte sich mittlerweile auf seinem Stuhl zurückgelehnt und beobachtete das Ganze sichtlich amüsiert. Nach wenigen Augenblicken kam Friedhelm wieder herein und kniete sich vor Tausendschön.
»Such, mein Kleiner. Such meine Socke.«
Tausendschön sah seinen besten Freund leicht irritiert an, trabte dann aber in Richtung Bürotür. Friedhelm öffnete sie und Tausendschön stolzierte hinaus, gefolgt von den Polizisten und den Mitgliedern von Kalle und Co.
Unser Hund sah sich zunächst nach rechts und links um, als wüsste er nicht genau, in welche Richtung er gehen soll, entschied sich dann aber für die richtige. Dafür lief er zunächst am Büro von Herrn Brenner vorbei.
»Aha«, hörte ich Kommissar Stecker leise sagen. »Von wegen gute Nase.«
Als hätte Tausendschön ihn gehört, machte er kehrt, blieb vor der richtigen Bürotür stehen und sah Friedhelm an.
Der strahlte. »Wusste ich es doch! Sehr gut, mein Kleiner!« Damit öffnete er die Bürotür und Tausendschön sprang hinein.
»Warum hat er es denn plötzlich so eilig?«, fragte der junge Polizist.
Die Antwort wussten wir, als wir in sein Büro kamen. Tausendschöns Kopf steckte in einer Aktentasche, die auf dem Boden stand. Als er wieder auftauchte, sahen wir gerade noch wie die andere Hälfte des Käsebrots in seinem Maul verschwand.
»Mein Abendessen! Das war mein Abendessen!«, rief Herr Brenner entsetzt, während Kommissar Stecker am Türrahmen lehnte und sich vor Lachen ausschüttete.
»Eh, Mann eh, Tausendschön! Du solltest nicht das Brot suchen, sondern meine Socke!«
Unser kleiner Vielfraß bedachte Friedhelm mit einem Blick, als wollte er sagen: »Nun mach bloß keinen Stress!«
Dann sah er sich in dem Büro um, trabte schließlich zu einem niedrigen Aktenschrank und bellte ihn an.
»Was hat er denn jetzt?«, fragte Herr Brenner.
Friedhelm stellte sich neben den Aktenschrank und zeigte mit einem geradezu triumphierenden Lächeln auf ein Gefäß, das daraufstand.
»Und?«, fragte Herr Brenner. »Das ist eine Blumenvase. Ist deine Socke darin?«
Statt einer Antwort fuhr Friedhelms Hand in die Vase und holte seine von Wasser triefende Socke heraus.
Herr Brenner riss die Augen auf. »Erstaunlich! Wirklich ganz erstaunlich, denn eigentlich deckt Wasser jeden Geruch ab.«
»Aber nicht den von Friedhelms Socke«, meinte Kalle. »Die hätte er auch gerochen, wenn sie mit der Titanic untergegangen wäre.«
»Eh, Mann eh!«

»Sagen Sie uns denn jetzt die Adresse, wo wir Tausendschön testen lassen können?«, fragte ich Herrn Brenner, bevor Friedhelm und Kalle sich wieder stritten.
Herr Brenner nickte nur und lief zu seinem Schreibtisch.
»Ich würde mir das wirklich gut überlegen«, warf Kommissar Stecker ein, doch Herr Brenner schrieb die Adresse auf einen Zettel und reichte ihn mir.
»Meldet euch dort bei meinem Kollegen Brassert. Der ist für die Hundestaffel zuständig.«
»Das wissen –« 
Mein Fußtritt gegen Radieschens Schienbein bewahrte ihn gerade noch davor, sich zu verplappern.
 
Nach der Adresse, die Herr Brenner uns aufgeschrieben hatte, musste die Hundestaffel sich auf der anderen Seite des Stadtgartens befinden. Dort schließt sich ein Waldstück an, in dem die Hundestaffel der Polizei stationiert war. Auf dem ganzen Weg dorthin schwärmte Friedhelm von Tausendschöns Intelligenz, während Kalle nach Gründen suchte, warum unser Hund Friedhelms Socke zufällig gefunden hatte.
Ich war froh, als wir endlich den Wald erreicht hatten und die beiden Streithähne sich mit anderen Sachen beschäftigen konnten. Wir liefen ein Stück den Hauptwanderweg entlang und entdeckten schließlich ein Hinweisschild der Hundestaffel, das in einen schmalen Nebenweg zeigte.
Als wir dem Übungsgelände näher kamen, sahen wir, dass es wesentlich größer war, als wir es vom Übungsplatz von »Bei Fuß e.V.« kannten. Hier gab es nicht nur einen Übungsplatz, sondern mehrere, und überall liefen Hunde mit ihren Trainern herum.
Am Eingang zu dem großen Gelände blieben wir stehen und sahen uns um.
»Auweia«, stöhnte Radieschen auf. »Wie sollen wir Herrn Brassert hier finden?«
»Und vor allem, wie wollen wir ihn hier unentdeckt beobachten?«, ergänzte ich.
»Nun gebt doch nicht auf, noch bevor wir angefangen haben«, meckerte Kalle. »Wir werden Herrn Brassert schon finden. Und dann gibt es bestimmt auch eine Möglichkeit, ihn unauffällig zu observieren.«
Plötzlich sprang Friedhelm in die Höhe und Tausendschön gab auf seinem Arm einen Pfiff von sich.
»Eh, Mann eh! Da ist Herr Brassert. Aber nicht nur er!«
Tatsächlich stand der riesige Polizist am Rand eines der Übungsplätze. Wer der zweite Mann war, der auf ihn einredete, erkannte ich erst auf den zweiten Blick: Es war sein Neffe, Herr Schulte-Stratmann.
»Was macht der denn hier? Ich dachte, er hätte keine Zeit, seinen Onkel zu besuchen«, raunte Kalle mir zu, der sich schon wieder gebückt hatte und offensichtlich nach einem passenden Versteck suchte.
»Keine Ahnung. Jedenfalls hat er es gemacht.«
»Dann können wir doch wieder gehen«, schlug Radieschen vor. »Wir warten einfach auf Herrn Schulte-Stratmann und fragen ihn, was sein Onkel gesagt hat.«
Kalle sah ihn entsetzt an. »Das wüsste ich aber! Glaubst du, ich habe das ganze Theater mit Tausendschön und den langen Weg auf mich genommen, um jetzt, so kurz vor dem Ziel, wieder umzukehren?«
»Und was willst du machen?«, fragte Friedhelm.
»Was schon? Wir schleichen uns an die beiden heran und versuchen, sie zu belauschen.«
Und schon war er hinter einem dichten Busch verschwunden. Was blieb uns also anderes übrig, als ihm wieder einmal zu folgen.



 
9. Kapitel:
 
Ein intelligenter Sockensuchhund
 
Wir schafften es tatsächlich, uns bis auf wenige Schritte an Herrn Brassert und seinen Neffen heranzuschleichen.
»Sieht ja aus, als würden die auch streiten«, flüsterte Radieschen mir zu.
Es war tatsächlich fast das gleiche Bild, wie wir es schon auf dem Übungsplatz von »Bei Fuß e.V.« gesehen hatten, nur dass Herr Brassert dieses Mal nicht aufgebracht auf Blue-eye Johnny einredete, viel mehr war es Herr Schulte-Stratmann, dem der Redeschwall galt.
Und wieder verstanden wir so gut wie nichts von dem Streit. Doch es lag nicht daran, dass wir zu weit von ihnen weg waren, sondern dass die vielen Polizeihunde, die auf dem Gelände ausgebildet wurden, zu viel Lärm machten.
»Wenn die doch bloß mal aufhören würden zu kläffen«, schimpfte Kalle dann auch.
Kurz darauf wurde es tatsächlich ein wenig leiser. So konnten wir zumindest einige Satzfetzen mithören. Doch die genügten, um mir einen mächtigen Schrecken einzujagen. Dann wurde es wieder lauter und wir verstanden überhaupt nichts mehr.
Radieschen stieß mich an. »Habt ihr das auch gehört?«
Kalle hatte bereits sein Notizbuch gezückt. »Gefährlich – unter allen Umständen da raushalten – schrecken vor nichts zurück«, wiederholte er das, was ich auch gehört hatte, während er schrieb.
»Eh, Mann eh! Das klingt aber überhaupt nicht gut.«
Kalle steckte sein Notizbuch weg. »Stimmt. Hoffentlich wird es bald wieder leiser, damit wir noch mehr hören.«
Doch dazu kam es nicht mehr. Ein paar Minuten später verabschiedete sich Herr Schulte-Stratmann von seinem Onkel. Er lief so dicht an uns vorbei, dass ich schon fürchtete, er würde uns entdecken. Dabei konnte ich sein Gesicht sehen. Seine Miene passte zu dem, was wir gerade gehört hatten.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Radieschen, als Herr Schulte-Stratmann an uns vorbeigegangen war.
Kalle sah erst zu Herrn Brassert, der immer noch am Rand des Übungsplatzes stand, und dann zu dessen Neffen, der mit hängenden Schultern Richtung Ausgang lief.
Noch bevor unser Chef uns sagen konnte, wen wir nun beobachten sollten, machte Tausendschön uns einen Strich durch die Rechnung.
»Eh, Mann eh! Tausendschön. Warum zappelst du so auf meinem Arm herum?«
Die Antwort war ein Pfiff aus seiner Zahnlücke und bevor wir’s uns versahen, war Tausendschön von Friedhelms Arm gesprungen, hatte sich durch das Gebüsch gekämpft und raste auf eine Gruppe Polizeihunde auf der anderen Seite des Übungsgeländes zu.
»Verdammt!«, rief Kalle. »Was will der denn da?«
»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Aber wenn ich wetten sollte, würde ich sagen, da gibt es was zu futtern.«
Radieschen schluckte. »Hoffentlich entdeckt Herr Brassert ihn nicht.«
Doch da dröhnte schon dessen Stimme über den Übungsplatz: »Was ist das für ein Hund? – Mensch, den kenne ich doch! Wie kommt der hierher?«
Wir sahen uns an. Ohne ein weiteres Wort waren wir uns einig, dass es keinen Sinn hatte, uns noch länger zu verstecken. Wir krochen aus unserem Versteck hervor und schlichen in Richtung Herrn Brassert.
»Was sagen wir ihm denn jetzt?«, flüsterte Radieschen mir zu.
»Ist doch klar«, antwortete Kalle für mich. »Wir bleiben bei unserer Geschichte, dass wir Tausendschön als Polizeihund testen lassen wollen.«
»Was soll das?«, rief uns Herr Brassert schon aus einiger Entfernung entgegen. »Die Fütterung ist nur für die Polizeihunde. Fremde Hunde haben da nichts zu suchen!«
Von der anderen Seite näherte sich ein Polizist. Er trug Tausendschön an dessen Nackenfell und drückte ihn Friedhelm wortlos und mit nicht gerade freundlichem Gesichtsausdruck in den Arm.
»Tut uns leid«, sagte ich möglichst schuldbewusst. »Wenn es ums Futtern geht, ist unser Hund nicht mehr zu bremsen.«
»Kann ich mir denken«, schnaubte Herrn Schulte-Stratmanns Onkel. »Dass er nicht die Spur erzogen ist, hat er mir ja schon während unserer ersten Kursstunde bewiesen.«
»Dafür kann er supergut riechen!«, verteidigte Friedhelm seinen besten Freund. »Sogar Socken unter Wasser!«
Herr Brassert sah Friedhelm verwirrt an. »Aha. Und wozu soll das gut sein? Willst du ihn als Sockensuchhund ausbilden lassen?«
»Nein, aber vielleicht als Polizeihund«, sagte Kalle schnell. »Darum sind wir auch hier.«
Herr Brassert riss die Augen auf. »Wie bitte?«
»Ein Kollege von Ihnen hat uns hierhergeschickt«, stand ich Kalle bei. »Er hat gemeint, unser Hund könnte Sie interessieren.«
»Ein Kollege? Wer?«, rief Herr Brassert noch ein wenig lauter.
»Herr Brenner.«
Der riesige Polizist runzelte seine ebenso riesige Stirn. »Brenner? – Ach, ja! Ich erinnere mich. Den hatte ich neulich bei einem Seminar dabei.« Dann schüttelte er den Kopf. »Auf was für Ideen diese jungen Kollegen immer kommen.«
»Dann wollen Sie Tausendschön nicht testen?«, fragte Friedhelm vorsichtig.
»Den Test kann ich mir sparen. Bevor ich überhaupt darüber nachdenke, muss ein Hund aufs Wort hören. Und was euren Hund betrifft, der schafft ja noch nicht einmal die Grundstellung. Ich hoffe, das habt ihr mit ihm geübt. Morgen haben wir unsere nächste Kursstunde, und da will ich nicht wieder so eine Katastrophe erleben. Habt ihr mich verstanden?«
Wir nickten brav und verzogen uns, so schnell es ging, in Richtung Ausgang.

 
Auf dem Rückweg schwiegen wir zunächst.
»Zumindest hat Tausendschön uns die Entscheidung abgenommen, wen wir weiter observieren sollen, Herrn Brassert oder Herrn Schulte-Stratmann«, sagte ich, um das Schweigen zu brechen.
Kalle sah mich an. »Aha. Und wen?«
»Keinen von beiden. Der eine hat uns erwischt und der andere ist weg.«
»Ha ha! Sehr witzig. Dabei bin ich sicher, dass uns Herr Schulte-Stratmann eine Menge zu erzählen hätte – jedenfalls nach dem, was wir von dem Gespräch gehört haben.«
Friedhelm kraulte Tausendschöns halbes Ohr. »Vielleicht kommt er ja morgen zur Schule und erzählt es uns. Das hat er ja schon zweimal gemacht.«
Radieschen stieß mich an und machte: »Psst! Psst!«
Das war endlich mal wieder ein Grund, richtig zu lachen.
 
Das Lachen verging uns allerdings spätestens bei unserer Deutschstunde am nächsten Morgen. Schon als Big Siggi den Klassenraum betrat, war es mir siedendheiß eingefallen: »Mist! Das Geschenk für Herrn Kurzweiler!«
»Vergessen!«, stöhnten Friedhelm, Radieschen und Kalle fast gleichzeitig auf.
»Und?«, fragte unser Klassenlehrer dann auch gleich. »Für welches Geschenk haben sich die Herrschaften entschieden?«
»Nun«, antwortete Kalle zögernd. »Das war etwas schwierig.«
»Und das heißt?«
»Wir haben noch kein Geschenk! Uns ist nichts eingefallen.«
In der Klasse wurde es mucksmäuschenstill. Nur Big Siggis schwerer Atem war zu hören.
»Aber dir ist bekannt, dass unser Herr Direktor heute Geburtstag hat?«, fragte Big Siggi dann gefährlich leise.
Kalle nickte nur und versank förmlich auf seinem Stuhl.
»Und nun werde ich, im Gegensatz zu meinen Kollegen, die mit Geschenken ihrer Schüler aufwarten, mit leeren Händen dastehen – weil euch nichts eingefallen ist!«
Die letzten Worte brüllte er so laut, dass Kalle fast vom Stuhl gefallen wäre.
Ich musste dem armen Kalle helfen, denn schließlich hatten wir es gemeinsam verbockt. »Darf ich einen Vorschlag machen, Herr Schlüter?«, fragte ich, nachdem ich mich brav gemeldet hatte.
»Von mir aus. Lass hören, Stefanie.«
»Wir könnten das Geschenk doch nach dem Unterricht kaufen und es ihm dann als Überraschung nach Hause bringen.«
Neben mir zuckte mein Bruder zusammen und hinter mir gaben Kalle und Friedhelm undefinierbare Geräusche von sich, aber sie sagten zum Glück nichts.
Big Siggi sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Dann plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck und er lächelte sogar.
»Nicht schlecht, Stefanie, nicht schlecht. Dann könnte ich ihm gratulieren und eine Überraschung meiner Schüler ankündigen. Das wäre doch mal etwas Neues. Allerdings ist er heute Nachmittag nicht zu Hause, soweit ich weiß.«
»Dann bringen wir es ihm halt morgen.«
Big Siggi nickte. »Also gut. So machen wir es. Und was wollt ihr ihm kaufen?«
»Etwas Ess- oder Trinkbares!«, rief Kalle.
Nun war es Big Siggi, der ein undefinierbares Geräusch von sich gab. Dann begann er aber zum Glück mit dem Unterricht.
 
Nach der Schule warteten wir vergeblich auf das »Psst! Psst!« von Herrn Schulte-Stratmann.
»Mist!«, rief Kalle. »Wenn er uns helfen könnte, kommt er nicht. Und jetzt müssen wir auch noch das blöde Geschenk kaufen. Viel lieber würde ich an dem Fall arbeiten.«
»Das Geschenk können wir auch noch morgen früh kaufen«, erwiderte ich. »Heute Nachmittag müssen wir sowieso erst einmal zum Hundekurs.«
Kalle nickte. »Stimmt. Das trifft sich gut. Bestimmt ist Blue-eye Johnny auch da und Herr Brassert sowieso. Vielleicht taucht ja sogar Herr Schulte-Stratmann auf. Das wäre eine gute Chance, in dem Fall weiterzukommen.«
»Wenn wir nur wüssten, was das für ein Fall ist«, ergänzte ich.
»Das wüsste ich auch gern. Ich bin mir sicher, dass Blue-eye Johnny, die Typen vom Markt und auch Herr Brassert mit drinhängen. Vielleicht sogar Herr Schulte-Stratmann.«
»Auf jeden Fall sollten wir vorsichtig sein, wenn ich daran denke, was wir gestern auf dem Übungsplatz der Polizeihunde gehört haben.«
Damit hatte mein Bruder allerdings recht.
 
Mir war schon in der Schule aufgefallen, dass Friedhelm an diesem Morgen kaum etwas gesagt hatte und mit einem ziemlich verkniffenen Gesicht herumgelaufen war. 
Den Grund dafür erfuhren Radieschen und ich am Nachmittag, als Friedhelm wieder vor unserer Tür stand. Ihm war auf den ersten Blick anzusehen, dass ihn wieder etwas bedrückte.
»Ist Tausendschön wieder weg?«, fragte Radieschen auch gleich.
»Nee. Aber ich bin trotzdem wegen Tausendschön hier.«
»Was ist denn mit ihm?«
»Eh, Mann eh! Niemand kapiert, wie intelligent Tausendschön wirklich ist!«, rief Friedhelm plötzlich so laut, dass Radieschen und ich erschraken.
Dann klopfte ich ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Hauptsache, du weißt es.«

»Und er selbst weiß es sicher auch«, ergänzte Radieschen.
Friedhelm seufzte aus tiefster Seele. »Das wird ihm bei Herrn Brassert kaum helfen.«
Darum ging es also!
»Hast du Angst, du könntest dich blamieren?«, fragte Radieschen.
»Nee, ich habe mehr Angst davor, dass Tausendschön sich blamiert.«
Ich musste lachen. Das war typisch für Friedhelm.
»Du hast doch selbst gesagt, Tausendschön wäre intelligent.«
»Ja. Und?«
»Dann versteht er sicher auch, wenn du ihm erklärst, dass er die Übungen mitmachen soll.«
»Du musst es ihm nur verständlich machen«, ergänzte Radieschen.
Eigentlich hatten wir das nicht unbedingt ernst gemeint, aber Friedhelm war gleich begeistert.
»Eh, Mann eh! Ihr habt recht! Am besten, ich gehe gleich zu ihm!«
»Wir kommen mit!«, riefen Radieschen und ich gleichzeitig. Das wollten wir uns auf keinen Fall entgehen lassen.
 
Im Schrebergarten wartete Friedhelm geduldig, bis Tausendschön seinen Fressnapf geleert hatte und ihn mit zufriedenen, leicht glasigen Augen ansah.
»Mit vollem Magen hört er besser zu«, hatte Friedhelm uns zuvor erklärt.
Friedhelm kniete sich vor Tausendschön und kraulte sein halbes Ohr, was dem sichtlich gefiel.
»Nun hör mir mal zu, mein Kleiner«, begann Friedhelm dann leise, aber eindringlich auf seinen Freund einzureden. »Wir gehen jetzt gleich wieder zu dieser blöden Hundeschule. Ich weiß ja, dass es dir dort nicht gefällt.«
»Abgesehen von Rufus«, unterbrach Radieschen, was ihm einen strengen Blick von Friedhelm einbrachte. Allerdings gab Tausendschön daraufhin ein Geräusch von sich, das fast wie Zustimmung klang.
»Vor allem die Übungen, die du dort machen sollst, sind bestimmt nichts für dich«, fuhr Friedhelm unbeirrt fort. »Du würdest mir trotzdem einen großen Gefallen tun, wenn du auf den großen Mann hörst. Dann schimpft er nämlich nicht mit uns. Hast du das verstanden?«
Dann sah er Tausendschön an, als erwartete er eine Antwort von ihm.
»Würde mich nicht wundern, wenn Tausendschön eines Tages anfängt zu sprechen«, flüsterte Radieschen mir leise zu.
»Oder Friedhelm fängt an zu bellen«, flüsterte ich zurück.
»Eh, Mann eh! Das habe ich gehört.«
Radieschen grinste mich an. »Jedenfalls hat er schon so gute Ohren wie ein Hund.«
 
Da weder Tausendschön sprach noch Friedhelm bellte, spielten wir so lange mit unserem Hund, bis Kalle kam und wir uns in Richtung »Bei Fuß e.V.« aufmachen konnten. Auch ohne uns abzusprechen, waren wir uns einig, dass Kalle nichts von unserem kleinen Versuch mit Tausendschön wissen musste.
Als wir uns dem Waldparkplatz näherten, beschlich mich erneut ein mulmiges Gefühl. Ob das Auto der Typen vom Markt wieder dort stand?
Radieschen kam mir zuvor: »Das gibt’s doch nicht! Der Angeberschlitten steht schon wieder da!«
»Tatsächlich!«, rief Kalle. »Könnt ihr sehen, ob da einer drinsitzt?«
»Nee. Und das will ich auch gar nicht wissen. Mir wird die ganze Sache nur total unheimlich.«
Da konnte ich meinem Bruder nur beipflichten. Diese Typen und Rufus’ Herrchen hatten etwas miteinander zu tun. Und dabei ging es ganz sicher nicht nur um den Hundekursus.



 
10. Kapitel:
 
Das Wunder von »Bei Fuß e.V.«
 
Kurz darauf wurden wir wieder von den Markttypen und ihrem Auto abgelenkt. Tausendschön, den Friedhelm vorsichtshalber kurz vor dem Eingang zum Übungsplatz von seinem Arm genommen hatte, raste auf Rufus zu und die beiden begrüßten sich, als hätten sie sich seit Monaten nicht gesehen.
Friedhelm seufzte leise. »Die beiden mögen sich.«
»Geht das schon wieder los?«, dröhnte Herrn Brasserts Stimme über den Platz. »Außerdem kommt ihr zu spät! Also los! Grundstellung und dann bei Fuß!«
Erst jetzt fiel mir auf, dass die anderen Hunde samt ihren Herrchen und Frauchen bereits in einer Reihe standen und die Grundstellung eingenommen hatten.
Friedhelm lief zu Tausendschön, nahm ihn hoch und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann setzte er ihn wieder auf den Boden und stellte sich neben Blue-eye Johnny und Rufus. Und plötzlich passierte etwas, das ich im Traum nicht erwartet hätte. Tausendschön setzte sich neben Friedhelms Fuß und sah ihn erwartungsvoll an. Aber nicht nur das. Wie alle anderen Hunde lief er dicht neben Friedhelm quer über den Übungsplatz bis zu Herrn Brassert. Der sagte zwar nichts, aber nickte Friedhelm zu und zwang sich sogar ein Lächeln ab.
»Das gibt es doch nicht!«, brachte Kalle heraus. »Was ist denn mit Tausendschön passiert?«
Radieschen knuffte mir seinen Ellbogen in die Seite. »Er ist halt intelligent.«
Einerseits musste ich mir ein Lachen verkneifen, aber andererseits konnte ich mich über unseren Hund mal wieder nur wundern. Während der gesamten Übungsstunde machte er brav alles mit, was Herr Brassert ihm und den anderen Hunden als Aufgabe auftrug. Hatte er tatsächlich verstanden, was Friedhelm ihm gesagt hatte? Vielleicht würde er ja eines Tages wirklich sprechen?
Schließlich kam der Onkel von Herrn Schulte-Stratmann sogar zu uns und klopfte Friedhelm mit seiner Riesenhand auf die Schulter. »Na also! Geht doch!« Worauf Friedhelm strahlte wie eine Hundert-Watt-Glühbirne.
Auch Blue-eye Johnny war voll des Lobes: »Die Hunde müssen nur wissen, wer der Chef ist.«
»Schicke Klamotten haben Sie da«, sagte Kalle völlig unvermittelt.
Der Möchtegern-Cowboy fühlte sich sichtlich geschmeichelt. »Danke. Na ja, das ist ein kleiner Tick von mir.«
»Wo bekommt man denn so was? Auf dem Markt?«
Das durfte nicht wahr sein! Was redete der denn da? Ich sah zu Radieschen und Friedhelm, die Kalle mit offenem Mund anstarrten.
Johnny lachte auf. »Nee! Auf dem Markt bekommt man solche Sachen nicht. Dafür gibt es spezielle Geschäfte. Wenn du willst, kann ich dir eine Adresse –« 
»Ich dachte nur, weil Ihre Freunde auch Kleidung auf dem Markt verkaufen.«

»Meine Freunde?«
»Ja. Die da hinten auf dem Parkplatz in ihrem Auto sitzen. Die haben wir schon ein paarmal hier gesehen.«
Mir wurde schlecht vor Schreck, als ich sah, wie Blue-eye Johnny auf Kalles blödes Gerede reagierte. Er starrte Kalle an, sein Gesicht wurde kalkweiß und er schnappte nach Luft.
»Ich – ich muss jetzt gehen«, stieß er hervor. »Hab noch ’ne Menge zu erledigen. Komm, Rufus.«
Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte im Laufschritt zum Ausgang des Übungsplatzes.
»Spinnst du?«, fuhr ich Kalle an. »Was sollte das denn?«
»Hat doch funktioniert«, erwiderte er ungerührt.
»Eh, Mann eh! Du hast dem einen Riesenschrecken eingejagt!«
»Ja und?«
»Das fragst du noch?«, rief Radieschen. »Wenn der wirklich ein Gauner ist und mit den Markttypen unter einer Decke steckt, dann weiß er jetzt, dass wir etwas wissen.«
»Und dann wird er das sicher nicht einfach so hinnehmen.«
Nun wurde Kalle blass und schluckte. »Du meinst, dann könnten die –«
»Sich rächen«, ergänzte Radieschen, als Kalle nicht weitersprach.
»Mist! Daran habe ich nicht gedacht. Und was machen wir jetzt?«
»Eh, Mann eh! Überleg dir doch einen Plan. Das machst du doch sonst auch immer.«
Kalle sah ihn mit großen Augen an und nickte dann. »Ja, du hast recht. Ich gehe gleich nach Hause. Da kann ich am besten nachdenken.«
Damit lief er genauso schnell zum Ausgang wie vorher Blue-eye Johnny.
 
Auf dem ganzen Heimweg regten Friedhelm, Radieschen und ich uns über Kalles Blödheit auf. Doch es nutzte nichts. Es war nun einmal passiert und wir konnten nur hoffen, dass er uns damit nicht in Gefahr gebracht hatte.
 
Radieschen und ich waren noch nicht lange zu Hause, da rief Kalle schon an. Ziemlich kleinlaut erklärte er, dass ihm tatsächlich etwas eingefallen sei.
»Und was?«, fragte ich ihn.
»Das kann ich dir am Telefon schlecht erklären. Wir müssen doch morgen das Geschenk für Herrn Kurzweiler besorgen. Am besten, wir treffen uns in der Stadt.«
»Aber nicht auf dem Markt«, sagte ich sofort. »Ich habe keine Lust, den Typen zu begegnen.«
»Ich ja auch nicht«, erwiderte er nur darauf. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie hatte ich ein seltsames Gefühl dabei.
 
Das bestätigte sich dann auch am nächsten Morgen. Schon ziemlich früh holten wir Friedhelm und Tausendschön im Schrebergarten ab und fuhren mit dem Bus zur Stadt. Kalle trafen wir zwar weit ab vom Wochenmarkt, dafür hatte er aber Neuigkeiten, die uns fast umhauten.
Er lotste uns in einen Hauseingang, sah sich nach allen Seiten um und flüsterte dann: »Diese Typen führen was im Schilde.«
Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. »Welche Typen führen was im Schilde?«
»Na, die Typen mit dem Angeberauto.«
»Woher weißt du das?«, rief ich. »Du wolltest doch nicht –« 
»Wir haben vereinbart, dass wir nicht zum Markt gehen«, unterbrach er mich. »Aber was ich vorher mache, haben wir nicht vereinbart.«
»Eh, Mann eh! Und was hast du gemacht?«
»Ich habe mich schon ganz früh in der Nähe von ihrem Marktstand versteckt und sie ausspioniert, als sie den Stand aufgebaut haben.«
»Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Radieschen.
»Reg dich ab. Mir ist ja nichts passiert. Ich war gut getarnt.«
»Mit dem Blümchenkleid?«, fragte ich.
»Eh, Mann eh! Der Spion im Blümchenkleid!«, prustete Friedhelm.
»Könnt ihr mal mit euren blöden Sprüchen aufhören?«, regte Kalle sich auf. »Sonst erzähle ich euch nämlich nicht, was ich herausgefunden habe.«
»Das glaubst du doch wohl selbst nicht«, erwiderte ich.
Kalle warf mir einen vernichtenden Blick zu, aber nur, um dann doch zu erzählen, was er ausspioniert hatte: »Zuerst war es auch ziemlich langweilig. Sie haben nur belangloses Zeug geredet. Wo welche Klamotten hinkommen und so.«
»Nun mach es doch nicht so spannend!«, stöhnte ich auf.
»Irgendwann haben sie aber doch etwas Interessantes gesagt, und das hörte sich nicht gut an.«
»Und was?«, fragte Radieschen und verdrehte die Augen.
»Dass sie es einem Typen zeigen wollen. Dass sie das nicht mit sich machen lassen. Und dass sie ihm eine Lektion erteilen wollen, die er nicht mehr vergisst.«
Das hörte sich allerdings nicht gut an. »Und von wem haben sie gesprochen?«
Kalle zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich musste dann auch weg, weil die ersten Marktbesucher kamen und ich Angst hatte, dass ich entdeckt werde.«
Ich nickte. »Na, wenigstens das war clever von dir.«
»Wen könnten sie denn gemeint haben?«, fragte Radieschen.
»Blue-eye Johnny vielleicht.«
»Oder Herrn Brassert«, sagte Radieschen.
Kalle kratzte sich am Kopf. »Vielleicht sogar Herrn Schulte-Stratmann.«
»Wir müssen zur Polizei!«
»Und was sollen wir denen erzählen?«, widersprach ich meinem Bruder. »Wir haben doch keine Beweise. Und nur, weil Kalle gehört hat, dass sie jemandem eine Lektion erteilen wollen, werden sie die Typen sicher nicht verhaften.«
Friedhelm zuckte mit den Schultern. »Außerdem werden sie uns sowieso nicht glauben. Wir sind ja nur Kinder.«
Mir fiel nur einer ein, an den wir uns wenden konnten. »Ich wäre dafür, wir gehen zu Herrn Schulte-Stratmann und erzählen ihm die ganze Sache. Schließlich hat er mit seinem Onkel gesprochen und da ging es ja auch darum, dass etwas gefährlich sei und so weiter. Ich wette, das hatte auch mit den Markttypen zu tun.«
»Und was ist mit Frau Schulte-Stratmann?«, rief Radieschen. »Die ist doch dann sicher wieder sauer auf uns!«
»Steffi hat recht«, sagte auch Kalle. »Immer noch besser, als wenn jemandem etwas passiert. Und Frau Schulte-Stratmann werden wir schon überleben.«
»Eh, Mann eh! Wenn ich an die letzte Sportstunde denke, wäre ich da nicht so sicher.«
 
Am Haus unserer Lehrerin sah es zunächst so aus, als würde unser Plan scheitern. Wir läuteten und klopften an die Tür, doch niemand öffnete uns. Schließlich gingen wir sogar um das Haus in den Garten, doch auch dort war niemand. Dafür sahen wir im Nachbargarten eine Frau, die auf ihrem Gartentisch etwas in einem Mörser zerstampfte.
Kalle stieß mich an. »Sollen wir sie fragen?«
»Warum nicht. – Hallo!«, rief ich dann der Frau zu.
Die sah von ihrer Arbeit auf. »Ja? – Wer seid ihr? Was macht ihr im Garten von den Schulte-Stratmanns?«
»Wir sind Schüler von Frau Schulte-Stratmann und wollten sie etwas fragen.«
»Es geht um eine Hausaufgabe!«, log Kalle. Das kann er wirklich gut.
»Ach so. Frau Schulte-Stratmann und ihr Mann sind vorhin aus dem Haus gegangen.«
»Wissen Sie, wann sie wiederkommen? Oder wo sie sind?«
Die Frau schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber wenn ihr wollt, könnt ihr gern bei mir eine Tasse Tee trinken und auf sie warten.«
»Das ist nett von Ihnen«, sagte ich, »aber wir haben leider keine Zeit.«
»Was machen Sie denn da?«, fragte mein Bruder plötzlich.
Die Nachbarin lächelte meinen Bruder an. »Tee. Das ist ein Hobby von mir. Vor allem Kräutertee. Sehr gesund!«
»Und was für einen Tee machen Sie da gerade?«
»Energietee. Mein eigenes Rezept. Der macht einen munter, wenn man ohne Energie ist oder sich schläfrig fühlt.«
Meine Freunde und ich sahen uns an und wussten, dass wir das Gleiche dachten.
»Verkaufen Sie den auch?«, fragte ich.
»Am besten eine große Portion!«, ergänzte Radieschen.
»Es soll ein Geschenk sein!«, fügte Kalle hinzu.
»Eh, Mann eh! Ein Geburtstagsgeschenk!«
 
»Dann lasst uns zu Herrn Kurzweiler gehen!«, rief ich und hielt den bestickten Stoffbeutel hoch, in den die nette Nachbarin den Energietee gefüllt hatte.
»Okay«, seufzte Radieschen. »Dann haben wir es hinter uns.«
»Danach können wir ja noch mal hierherkommen«, sagte Kalle. »Vielleicht ist Herr Schulte-Stratmann dann wieder zurück.«
»Und wenn wir Glück haben, ohne seine Frau«, fügte Friedhelm hinzu.
 
Da wir bei einem unserer Fälle unseren Schuldirektor zu Hause besucht hatten, wussten wir, wo er wohnte. Sein Haus lag nicht weit von dem der Schulte-Stratmanns.
»Vielleicht wohnen ja alle Lehrer in diesem Viertel«, vermutete Kalle.
»Ein Grund, nicht hierherzuziehen«, grummelte Radieschen.
 
Im Gegensatz zum Haus der Schulte-Stratmanns öffnete uns Herr Kurzweiler nach dem ersten Läuten und betrachtete uns mit halb geschlossenen Augen.
»Oh! Schüler! Welch eine Überraschung«, leierte er.
»Genau!«, rief ich und fühlte, wie eine seltsame Müdigkeit in mein Gehirn kroch. »Wir sind die Überraschung von Big – äh, von Herrn Schlüters Klasse.«
»Wie? Ach ja. Herr Schlüter. Der hat eine Klasse. Dann kommt doch herein.«
»Muss das –« 
Ich verpasste meinem Bruder einen Tritt vors Schienbein. »Gerne, Herr Kurzweiler. Vielen Dank.«
Im Schneckentempo führte uns Herr Kurzweiler mit schlurfenden Pantoffeln durch sein Haus, bis wir schließlich in seinem Wohnzimmer landeten. Und dort hätte ich vor Schreck fast den Beutel mit dem Energietee fallen gelassen. Da saßen sie alle: unsere Lehrer. Herr und Frau Schulte-Stratmann, Frau Rotkehl, unsere Musiklehrerin mit der schrillen Stimme, Herr Brinkmann, unser Mathelehrer, den alle nur den schönen Gerd nennen, und auch unser Klassenlehrer Big Siggi mit seiner Frau. Neben ihm stand seine Tuba. Wahrscheinlich hatte er seinem Chef ein Ständchen auf seinem Lieblingsinstrument gebracht.
»Eh, Mann eh!«, hörte ich Friedhelm hinter mir sagen.
Unser Klassenlehrer strahlte uns an. »Nun frage ich mich, für wen das die größere Überraschung ist. Was habt ihr unserem verehrten Chef denn für ein Geschenk mitgebracht?«
Ich brauchte einen Augenblick, bis ich mich gefangen hatte. Dann hob ich den Beutel hoch. »Energietee.«
»Der ist gesund!«, rief Radieschen.
»Der macht einen munter!«, fügte Kalle hinzu.
»Eh, Mann eh! Vor allem, wenn man schläfrig ist!«



 
11. Kapitel:
 
Böse Lehrerinnenblicke und ein bepinkelter Polizistenschuh
 
Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille im Wohnzimmer des langweiligsten Schuldirektors der Welt. Dann hörten wir plötzlich ein Glucksen, das aus der Richtung von Frau Rotkehl kam. Dann noch eines aus der Richtung unseres Mathelehrers und schließlich brüllte Frau Kurzweiler vor Lachen laut auf, in das alle anderen einstimmten.
Herr Kurzweiler sah verwirrt in die Runde. »Was ist denn so lustig?«
Seine Frau stand auf und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Das erkläre ich dir heute Abend in Ruhe, mein Schatz.«
»Ja. Ruhe. Das ist gut.«
»Möchtet ihr ein Stück Kuchen?«, fragte sie dann uns.
Kalle stieß mich an. »Herr Schulte-Stratmann«, raunte er mir zu.
»Ja, ich weiß«, flüsterte ich. »Nein, danke«, sagte ich dann zu Frau Kurzweiler. »Wir – äh, müssen noch Hausaufgaben machen. Aber könnten wir vielleicht noch mit Herrn Schulte-Stratmann sprechen?«
Das Gesicht unserer Sportlehrerin wurde mit einem Schlag ernst.
»Es geht um den Hundekurs«, fügte Kalle hinzu.
»Ja, ja, ich komme«, sagte Herr Schulte-Stratmann und stand auf, gefolgt von den skeptischen Blicken seiner Frau. »Wir gehen wohl besser hinaus, oder?«
»Ja, das ist besser!«, rief mein Bruder lauter, als es nötig gewesen wäre.
 
»Was ist denn mit dem Hundekurs?«, fragte Herr Schulte-Stratmann vor der Tür.
Kalle räusperte sich. »Das war eine –« 
»Notlüge!«, fiel ich ihm ins Wort.
»Aha. Und worum geht es dann?«
»Um Ihren Onkel und um Blue-eye Johnny und um die Typen vom Markt«, sagte Kalle.
Herr Schulte-Stratmann sah sich um, als fürchtete er, seine Frau würde hinter ihm stehen.
»Darüber wollte ich sowieso mit euch sprechen«, sagte er dann leise. »Ich wollte euch nämlich bitten, nein, ich wollte euch eindringlich warnen.«
Ich erschrak. »Warnen? Wovor denn?«
»Vor diesem Fall. Ihr solltet euch da heraushalten. Das tue ich auch. Und ihr wisst ja, wie gerne ich Detektiv geworden wäre.«
»Ist er denn gefährlich?«, fragte Radieschen mit Zittern in der Stimme.
»Ja, das fürchte ich. Das hat mir zumindest mein Onkel gesagt.«
»Als Sie mit ihm auf dem Übungsplatz der Hundestaffel gesprochen haben?«
Herr Schulte-Stratmann sah Kalle verwirrt an. »Woher weißt du das?«
»Das hat er nur so geraten«, antwortete ich schnell für Kalle.
»Ach so. Jedenfalls hat er mir gesagt, dass dieser Johnny sein bester Freund ist.«
»Eh, Mann eh! Der?«
»Ja. Er ist Polizist und heißt eigentlich Johannes Kleinmeier. Er hat sich in eine Bande eingeschmuggelt, die er überführen will.«
»Undercover«, stellte Kalle großspurig fest.
»Und was macht diese Bande?«, fragte Radieschen.
»Die schmuggelt gefälschte Designerkleidung und verkauft sie dann zu Spottpreisen.«
»Also doch!«, rief Kalle. »Hab ich es doch gleich gewusst!«
Ich sagte nichts, aber ich musste insgeheim zugeben, dass Kalle in diesem Fall tatsächlich eine gute Spürnase bewiesen hatte.
»Jedenfalls ist mit diesen Typen nicht zu spaßen, hat mein Onkel gesagt. Darum versucht er seit Tagen seinen Freund zu überreden, aus der Sache auszusteigen.«
»Darum ging es also bei dem Streit«, sagte ich mehr zu mir selbst.
»Warum will Ihr Onkel das denn?«, fragte Friedhelm.
»Weil er Angst hat, die Tarnung seines Freundes könnte auffliegen. Aber er will nicht auf meinen Onkel hören und die Sache zu Ende bringen.«
»Können wir da irgendwie helfen?«, fragte Kalle.
»Ja. Indem ihr euch heraushaltet. Das ist Sache der Polizei. Für euch ist das viel zu gefährlich.«
Zu meiner großen Überraschung nickte Kalle, und seiner Miene nach zu urteilen, meinte er es tatsächlich ernst.
»Also versprochen?«
Nun nickten wir alle vier.
»Da ist aber noch eine Sache«, sagte Radieschen plötzlich. »Es geht um Ihre Frau.«
»Genau!«, rief Herr Schulte-Stratmann. »Das wollte ich euch auch noch sagen. Bitte erzählt meiner Frau nichts von unserem Gespräch.«
»Äh. Genau um das wollte ich Sie auch bitten.«
Herr Schulte-Stratmann lächelte meinen Bruder an. »Dann sind wir uns ja einig. Meine Frau kann nämlich sehr böse gucken, wisst ihr?«
»Oh ja!«, riefen wir wie aus einem Mund.
 
Auf dem Rückweg ließ mich ein Gedanke nicht mehr los. Der war mir schon gekommen, noch bevor wir Herrn Schulte-Stratmann versprochen hatten, uns aus der Sache herauszuhalten.
Wir waren schon fast am Schrebergarten angekommen, als ich mich endlich traute, diesen Gedanken auszusprechen: »Ob wir daran schuld sind, wenn die Tarnung von Herrn Brasserts Freund auffliegt?«
Kalle blieb abrupt stehen. »Wie kommst du denn darauf?«
»Ich finde es schon komisch, dass wir dieses Angeberauto immer wieder gesehen haben.«
»Meinst du, die haben uns beobachtet?«, fragte Radieschen.
»Weiß ich nicht, aber es könnte doch sein. Als Kalle letzte Woche auf dem Markt mit ihnen aneinandergeraten ist, haben sie vielleicht Verdacht geschöpft und sind uns gefolgt. Und ein paar Tage später haben sie uns mit Blue-eye Johnny auf dem Hundeplatz gesehen.«
»Ach, jetzt bin ich wohl daran schuld?«, rief Kalle.
»Das habe ich doch gar nicht gesagt, aber –« 
Weiter kam ich nicht mehr, denn plötzlich sprang Tausendschön von Friedhelms Arm und raste in Richtung Schrebergarten.
»Eh, Mann eh! Was ist denn jetzt schon wieder mit ihm los?«
»Gehen wir zum Schrebergarten, dann wissen wir es«, sagte ich.
»Wahrscheinlich hat er nur wieder irgendwas Essbares gerochen.«
 
Da täuschte Kalle sich allerdings.
»Das gibt es doch nicht!«, rief Radieschen, als der Schrebergarten in Sicht kam. »Das ist Rufus!«
Tatsächlich standen Johnnys Hund und unser Tausendschön am Eingang zum Schrebergarten, als warteten sie auf uns.
Ich schaute mich um. »Wo ist denn sein Herrchen?«
Doch weder im Schrebergarten noch auf einem der Wege konnten wir Herrn Brasserts Freund entdecken.
Wir waren noch nicht ganz bei den Hunden angekommen, da liefen Rufus und Tausendschön auf uns zu, stellten sich vor uns und bellten uns an.
»Die wollen was von uns«, stellte Radieschen fest.
»Und was?«
Als hätten sie Kalles Frage verstanden, lief zunächst Rufus und dann auch Tausendschön ein Stück den Weg entlang, kamen dann beide zurück und bellten erneut.
»Eh, Mann eh! Ich glaube, die wollen, dass wir ihnen folgen.«
»Vielleicht zu Rufus’ Herrchen?« 
Er hatte es kaum ausgesprochen, da sprang Rufus an meinem Bruder hoch, bellte laut, lief wieder ein Stück den Weg entlang, blieb stehen und sah uns an.
Jetzt war ich auch sicher, dass Friedhelm recht hatte. Sie wollten tatsächlich, dass wir ihnen folgten.
»Also los! Hinterher!«, rief Kalle.
Radieschen zögerte noch. »Und wenn das gefährlich wird? Denkt dran, was Herr Schulte-Stratmann uns gesagt hat.«
»Wenn es brenzlig wird, können wir immer noch die Polizei rufen.«
 
Schon nach ein paar Schritten wussten wir, dass wir recht hatten. Die Hunde liefen immer ein Stück vor, blieben stehen und warteten dann, bis wir in ihrer Nähe waren, um dann wieder vorauszulaufen.
Irgendwann liefen sie in eine Nebenstraße und waren nicht mehr zu sehen. Als wir die Straße erreicht hatten, wartete nur noch Rufus auf uns.
Friedhelm sah sich hektisch um. »Wo ist denn Tausendschön?«
Als wäre es eine Antwort, bellte Rufus ihn an und lief wieder ein Stück die Straße entlang.
»Bestimmt ist Tausendschön schon weitergelaufen«, versuchte ich Friedhelm zu beruhigen, der sich immer noch mit sorgenvollen Blicken nach seinem besten Freund umsah.
»Eh, Mann eh! Hoffentlich hast du recht.«
Das schien zunächst nicht so zu sein, denn wir bekamen Tausendschön nicht mehr zu Gesicht. Dafür erkannten wir bald, wohin Rufus uns führte.
Kalle blieb stehen. »Mensch, da hinten ist doch diese alte Fabrik, wo wir Johnny und die Markttypen zusammen gesehen haben.«
Radieschen schaute ihn an. »Ob die da wieder sind?«
»Darauf würde ich wetten.«
»Zumindest Johnny«, ergänzte ich. »Sonst würde Rufus uns wohl kaum dorthin führen.«
Mein Bruder verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich gehe keinen Schritt weiter.«
Kalle hatte sein Handy schon gezückt. »Mir wird das auch zu mulmig. Ich rufe Kommissar Stecker an.«
Wenige Sekunden später hatte er sein Telefon schon am Ohr.
»So schnell hast du seine Nummer gewählt?«, fragte ich ihn.
»Nee, die habe ich gespeichert, wie alle wichtigen Nummern. – Hallo? Ist da Kommissar Stecker? – Wo ist er denn? – Mist!« Kalle hielt die Hand vor das Mikrofon seines Handys. »Er hat heute seinen freien Tag«, sagte er zu uns und dann wieder ins Telefon: »Können Sie uns helfen? Wir glauben nämlich, dass ein Kollege von Ihnen entführt worden ist. – Wie alt ich bin? Was hat das denn damit zu tun? – Hallo? Hallo!«
Kalle sah erst sein Handy und dann uns an. »Aufgelegt. Der hat mir nicht geglaubt.«
»Ist ja nichts Neues«, sagte ich nur.
Wütend stopfte Kalle sein Handy in die Hosentasche. »Dann sehen wir halt selbst nach.«
»Spinnst du?«, rief Radieschen. »Denk dran, was Herr Schulte-Stratmann –« 
»Ja, ja! Ich weiß, was er gesagt hat. Aber vielleicht ist es ja auch gar nicht gefährlich. Vielleicht hat sich Rufus’ Herrchen aus Versehen in der alten Fabrikhalle eingesperrt und Rufus will uns deshalb zu ihm führen, damit wir ihn da rausholen.«
Obwohl wahrscheinlich noch nicht einmal Kalle an diese Möglichkeit glaubte, setzten wir uns wieder in Bewegung.
Als hätte Rufus nur darauf gewartet, bellte er einmal und rannte wieder vor.
 
Schließlich standen wir tatsächlich in Sichtweite der alten Halle, in die wir Johnny und den Muskelprotz vom Markt hatten verschwinden sehen.
Rufus war bis vor das alte Tor gelaufen und hatte sich dort auf den Boden gelegt.
»Sein Herrchen ist da drin«, flüsterte Kalle. »Darauf würde ich wetten.«

»Aber eingeschlossen hat er sich wohl nicht«, erwiderte ich. »Das Vorhängeschloss hängt jedenfalls nicht an dem Tor.«
Kalle nickte. »Dann könnten wir es ja vorsichtig aufschieben und einen Blick riskieren.«
Radieschen schnappte nach Luft. »Spinnst du?«
»Lass uns wenigstens näher heranschleichen. Vielleicht hören wir ja was.«
Tief gebückt, fast auf allen vieren kriechend, näherten wir uns der verfallenen Fabrikhalle. Rufus ließ uns dabei nicht aus den Augen, gab aber keinen Mucks von sich. Wahrscheinlich spürte er, dass er uns nicht verraten durfte.
Schließlich kauerten wir neben ihm an der Mauer dicht neben dem Tor.
»Stimmen«, flüsterte Kalle. »Ich höre was.«
Wir krochen noch ein Stück näher heran und dann hörten wir tatsächlich, was dahinter gesprochen wurde.
»Lasst mich endlich frei! Was soll der Quatsch!«
»Das ist Johnny«, flüsterte Radieschen.
Kurz darauf war eine andere Stimme zu hören: »Vergiss es! Du bleibst hier, bis wir wissen, ob du tatsächlich ein Bulle bist!«
»Das bin ich nicht! Wie oft soll ich euch das noch sagen?«
»Und was hast du dann mit dem Bullen von der Hundestaffel zu tun?«, fragte eine dritte Stimme. »Schließlich haben wir dich oft genug auf dem komischen Hundeübungsplatz mit ihm gesehen.«
»Darum haben wir ihr Auto also immer wieder in der Nähe gesehen«, flüsterte Kalle mir zu.
Ich nickte nur.
»Der bildet doch nur meinen Hund aus!«, rief Johnny.
Lautes Lachen. »Das kannst du deiner Oma erzählen! Jetzt rück endlich mit der Wahrheit raus oder wir helfen nach!«
Kalle öffnete noch einmal den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, hörten wir ein Bellen, allerdings nicht von Rufus.
»Tausendschön«, flüsterte Friedhelm kaum hörbar.
In dem Augenblick sahen wir tatsächlich unseren Hund auf uns zurasen. Allerdings war er nicht allein, sondern wurde von einem Dutzend anderer Hunde verfolgt.
»Was ist denn jetzt los?«, stieß Kalle hervor. »Sind das nicht die Polizeihunde?«
Sie waren es, denn in einigem Abstand wurden sie von Herrn Brassert und einem zweiten Polizisten verfolgt.
Ohne auf uns zu achten, sprangen Tausendschön, die Polizeihunde und auch Rufus an dem Tor hoch und bellten, was ihre Hundekehlen hergaben. Herr Brassert und sein Kollege näherten sich mit langen Schritten. Sie mussten den ganzen Weg vom Übungsplatz der Polizei gerannt sein, denn ihre Gesichter waren knallrot und sie schnauften hörbar.
Kalle sprang auf. »Ihr Kollege wird da drin gefangen gehalten!«, brüllte Kalle den Polizisten entgegen.
Der riesige Polizist sah Kalle fragend an, aber dann riss er das Tor zur Fabrikhalle auf. Darauf schienen die Hunde nur gewartet zu haben. Noch lauter bellend drängten sie sich durch das Tor. Die Polizisten folgten ihnen und dann wagten auch wir es, einen Blick in die Halle zu werfen.
Bis auf einen Stuhl, auf dem Blue-eye Johnny an Händen und Füßen gefesselt saß, war die Halle leer. Abgesehen natürlich von den beiden Gangstern, die mit dem Rücken an einer Wand standen und mit schreckensweiten Augen auf die zähnefletschenden und bedrohlich knurrenden Hunde starrten, angeführt von Tausendschön und seinem Freund Rufus.

Friedhelm ließ einen lauten Seufzer hören. »Eh, Mann eh! Mein Tausendschön!«
Kalle kratzte sich am Kopf. »Oh Mann! Das hätte ich ihm nicht zugetraut.«
Friedhelm warf ihm einen Blick zu. »Hast du jetzt endlich kapiert, dass Tausendschön der intelligenteste und –« 
»Das sind tatsächlich die Typen vom Markt«, stellte Radieschen fest, was nun allerdings keine besonders große Überraschung mehr für uns war.
Herr Brassert kniete sich neben den Stuhl und band seinen Freund los, während sein Kollege kopfschüttelnd die Hunde und ihre »Beute« betrachtete und mit seinem Handy Verstärkung anforderte.
 
Die traf auch kurz darauf ein und führte die Gangster ab. Die beiden Markttypen ließen das ohne Gegenwehr über sich ergehen. Sie sahen sogar so aus, als wären sie froh darüber.
Friedhelm hatte Tausendschön inzwischen wieder auf seinem Arm, streichelte ihn und hörte nicht auf, ihn zu loben und ihm zu versichern, wie stolz er auf ihn war.
Während der Polizeiwagen, in dem die Gangster saßen, mit Blaulicht davonraste, kamen Herr Brassert und sein Freund auf uns zu. 
Friedhelm zuckte zusammen und setzte Tausendschön gleich auf den Boden.
Blue-eye Johnny lächelte uns breit an. »Danke, Kinder. Das habt ihr gut gemacht.«
»Eigentlich war es ja Tausendschön!«, rief Friedhelm gleich.
»Und Ihr Rufus«, ergänzte ich.
Johnny warf seinem Hund einen liebevollen Blick zu. »Ja, die beiden sind schon außergewöhnlich.«
»Eh, Mann eh! Sag ich doch!«
Herr Brassert sah erst Tausendschön und dann uns mit ernster Miene an. »Eigentlich müsste ich ja nun mit euch schimpfen, weil ihr so unvorsichtig wart. Aber, um ehrlich zu sein, bin ich euch auch dankbar, dass ihr Johannes – oder Johnny gerettet habt. Und was euren Hund betrifft –« 
»Ja?«, fragte Friedhelm zögernd.
»Den könnten wir möglicherweise ganz gut in unserer Staffel gebrauchen.« Dann beugte er sich zu Tausendschön vor. »Grundstellung!«
Unser Hund warf ihm einen kurzen Blick zu, trabte dann zu ihm und pinkelte ihm auf den Schuh.
»Ja, was soll das denn?«, brüllte der riesige Polizist.
»Eh, Mann eh! Damit wollte er Ihnen wohl sagen, dass er lieber bei Kalle und Co. bleibt.«
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Christine Russell, Christopher Russell
Die Schafgäääng 
Im Auftrag des Widders
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Ein Muss für alle Schaf-Fans!
 
Alles ist still auf der Eppingham-Farm. Die fünf Schafe grasen friedlich und käuen wieder. Bis plötzlich ein geheimnisvoller silberner Gegenstand auf ihre Köpfe plumpst. Ganz klar: Das ist ein Zeichen vom Großen Widder! Mit aufgeregtem Blöken trotten sie los, um ihrem Schafsgott zu Hilfe zu eilen.
Was sie jedoch nicht ahnen: Das Glitzerding ist ein Handy, das zwei Gauner unbedingt zurückhaben möchten ...
Eine rasante Jagd beginnt!
 
 
 
Stimmen zum Buch:
 
Voller Methangas-Alarm! Die coolste Gang seit Schafsgedenken ist unterwegs und sorgt mit durchgeknalltem Witz, zahllosen Anspielungen und einer chaotischen Geschichte für Lesevergnügen, nicht nur bei Kindern ab ca. 11–12 Jahren.
Stiftung Lesen
 
Der Titel schreit nach Verfilmung. Sehr empfohlen!
ekz Bibliotheksservice

 
Diese witzige Gaunerkomödie aus der Welt der Schafe macht richtig Spaß.
Kölnische Rundschau
 
Die schräge Schafgang määäht sich mit Witz, Mut und coolen Raps durch eine chaotisch-turbulente Geschichte. Fortsetzung folgt!
Lilipuz in WDR5

 
Das englische Autorenpaar Christopher und Christine Russell legt eine irrwitzige Schaf-Gaunerkomödie vor, in der typisch britischer Humor fröhliche Urständ feiert – kindgerecht verpackt. Die Geschichte ist so schön chaotisch und voller Anspielungen, dass auch große Leser ihre Freude an dieser »Gäääng« haben werden.
Roland Papenberg in Südkurier

 
Hannah (11 Jahre) schrieb am 15.03.11 
Das Buch ist lustig, fantasievoll und spannend geschrieben. Das Ende des Buches ist am besten. Es lohnt sich, das Buch zu lesen!






 
Die kleine Schafherde war gerade beim Wiederkäuen, als es passierte.
Um ehrlich zu sein, stimmt das nicht ganz, denn Oxo, der massige Oxford-Widder, war bereits fertig und rammte mit den Hörnern einen Zaunpfahl, der ihn schief angesehen hatte. Linx, ein Lincoln-Langwoll-Schafbock mit herabhängenden Locken, komponierte einen Rap. Jasmine, das hübsche kleine Jacobschaf, lackierte ihre Hufe mit Lehm und der Tinktur für das Schafbad. Und Will, das mutterlose walisische Balwen-Lamm, träumte vom Fußballtraining.
Genau genommen war von den fünf seltenen Rasseschafen auf Ida Whites Weide in Eppingham nur Sally, ein Southdown-Schaf mit weißem Hinterteil und dünnen Beinen, tatsächlich beim Wiederkäuen. Sie saß auf der Wiese, verdaute das Gras vom Vortag, indem sie es von einem Magen in den nächsten verschob, und sann über die guten alten Zeiten nach. Sally war stolz darauf, ein Schaf zu sein, ein Mitglied des bedeutenden, alten Geschlechts der Ovis. Manchmal sorgte sie sich, dass die jüngere Generation, selbst die vier anderen seltenen Rasseschafe, mit denen sie sich die Weide teilte, kein Interesse mehr an dem glorreichen Erbe der Familie hatte.
Bei diesem Gedanken erhob sie sich, um Vers 167 ihres Lieblingsgedichts, der Ballade vom Vlies, vorzutragen. Doch da gingen auf einmal die Lichter aus. Natürlich gibt es auf Weiden keine Lampen, die ausgehen könnten, aber genau so kam es Sally vor: Sie spürte einen plötzlichen heftigen Schlag auf dem Kopf und ihre Beine knickten unter ihr ein. Nach der anfänglichen vollkommenen Finsternis sah sie Blitze und explodierende Sterne. Als sie schließlich die Augen wieder öffnete, bemerkte sie einen kleinen Schatten. War da nicht vor diesem Schlag auf den Kopf ein anderer, größerer und schwärzerer Schatten gewesen? Sally war sich nicht sicher.
Den kleinen Schatten warf Will. Will war noch klein und mager, weshalb er nicht viel von der Sonne verdeckte.
»Aries sei Dank, du lebst!«, sagte er und wandte den Kopf, um die übrigen Schafe zu rufen. »Hierher, Leute. Sally ist von etwas am Kopf getroffen worden!«
Wills Stimme klang für Sally wie aus weiter Ferne.
»Schnell!«, drängte er.
Die anderen, die über das Feld getrottet waren, fielen nun in Galopp. Sie umringten Sally und fragten sich, was zu tun sei. Jasmine bemerkte einen kleinen Schnitt an Sallys Kopf.
»AchduliebesGras!«, rief sie aus. »Sie blutet!«
Jasmine schwankte auf ihren zierlichen Hufen und fiel in Ohnmacht.
»Na, die ist ja eine tolle Hilfe«, grummelte Oxo.
Will trabte in Richtung des Farmhauses, wo ihre Besitzerin Ida White mit ihrem Enkel Todd lebte. »Ich hole Hilfe«, erklärte er.
Aber Sally rief ihn zurück.
»Nein«, ächzte sie. »Tupft die Wunde einfach nur mit einem Ampferblatt ab.« Sie versuchte, sich aufzusetzen. »Was ist passiert?«
»Irgendetwas ist vom Himmel gefallen und an deinem Kopf abgeprallt«, erklärte Will.
»Bin ich froh, dass es nicht mich getroffen hat«, sagte Jasmine, die aus ihrer Ohnmacht erwachte. »Blut ist sooo unattraktiv.«
Oxo und Linx sahen sich auf dem Boden um, auch wenn sie keinen Schimmer hatten, wonach sie suchen sollten.
»Was ist das?«, fragte Linx. Mit seiner Spürnase war er auf einen kleinen, silberglänzenden Gegenstand mit Knöpfen und einer quadratischen blauen Plastikfläche gestoßen. Über dem blauen Quadrat stand ein Schriftzug:
hammelnet.com
Die meisten Schafe können nicht lesen, aber Will schon, weil er in der Küche des Farmhauses aufgewachsen war. »Hammelnet Punkt com«, las er laut vor.
»Punkt was?«, fragte Oxo, aber es interessierte ihn nicht wirklich. Er starrte auf das kleine goldene Symbol, das über dem Schriftzug zu sehen war: ein Widderkopf. Auch Sally beäugte das Bild.
»Das ist ein Mobiltelefon«, erklärte Will verblüfft.
»Das ist ein Widder!«, rief Sally aus.
»Es ist ein Widder auf einem Mobiltelefon«, stellte Will richtig.
Aber Sally hörte nicht zu.
»Ein Widder mit goldenen Hörnern …«, murmelte sie. »Ein Widder mit nach unten gedrehten goldenen Hörnern …« Sie wandte sich an Will. »Du sagst, es ist vom Himmel gefallen?«
Will nickte. »Ja.«
»Und hast du einen Schatten gesehen, bevor es herabfiel?«, fragte Sally.
Will nickte wieder.
»Jo, den hab ich auch gesehen, echt!«, rief Linx. Alle hatten die plötzliche Verdunkelung der Sonne und den riesigen dunklen Schatten auf dem Gras bemerkt.
Sally blickte ernst in die Runde.
»Ihr wisst, was das bedeutet?«, fragte sie.
Nein, das wussten sie ganz offensichtlich nicht. Sally rappelte sich auf die Hufe.
»Ihr könnt doch nicht alle die alte Prophezeiung vergessen haben!«, schrie sie.
Doch.
Ohne sich um die verständnislosen Blicke der anderen oder ihre eigenen Kopfschmerzen zu kümmern, begann Sally aus der Ballade vom Vlies zu zitieren:
 
»Ruht der große Lord Aries
auf seiner Weide im luftigen Paradies
mit dem Mähteorit an seiner Flanke,
gilt Gefahr und Furcht kein Gedanke.«
 
Sie hielt kurz inne und setzte dann erneut mit lauter Stimme ein, sodass Jasmine einen Satz machte.
 
»Doch es kommt der Tag,
da der böse Lambad,
gefürchtet als teuflische, gar tollwütige Macht,
den Mähteorit begehrt, über den unser König wacht!«
 
»AchduliebesGras!« Jasmines Mutter hatte sie oft vor Lambad gewarnt, dem bösen Schafbock, der Lämmer zum Frühstück verspeist.
»Ja«, sagte Sally und starrte die anderen eindringlich mit ihren gelben Augen an. »Ich muss euch wohl nicht an den Mähteorit erinnern, oder?« Sie schüttelten den Kopf, aber Sally tat es trotzdem: »Er hat eine starke magische Kraft«, erklärte sie feierlich. »Eine Kraft, die zum Guten oder zum Bösen eingesetzt werden kann. Es liegt in der Hand desjenigen, der im Besitz des Mähteorits ist. Und nur zwei Schafe können ihn besitzen: Aries der Gute oder Lambad der Böse.« Sally holte tief Luft und rezitierte weiter:
 
»Um den Mähteorit entbrennt der Kampf
der großen Mächte,
und dauert manch lange Tage und Nächte,
bis das Unglück geschieht und er sich
ihren Hufen entzieht.«
 
Sie hielt für einen Moment inne, holte nochmals Luft und fuhr fort. Zu ihrer Überraschung hörte sie die Stimmen der anderen einsetzen, zunächst nur murmelnd, aber dann immer lauter.
 
»Von einem dunklen und kalten Schatten,
so ist bekannt,
fällt er herab, der Mähteorit, aufs flache Land.
Und nur die kleine Schar der edlen Rassen
weiß, welchen Entschluss es gilt zu fassen.«
 
Die Schafe blickten sich unbehaglich an. Waren etwa sie damit gemeint? Sie fuhren fort.
 
»Denn ohne des Mähteorits magische Strahlen
droht dem Großen Widder ein Tod mit Qualen.
Nur die kleine auserwählte Schar kennt die List,
um sein Leben zu retten und die Welt
vor Leid und Zwist.
Krieger müssen sie sein, kühn und wahr!
Kriegerschafe mit Haut und Haar!«
 
Die Stimmen, die in Sallys Vortrag eingestimmt hatten, verhallten. Die Schafe starrten auf den kleinen silbernen Gegenstand, der vor ihnen im Gras lag. Linx ergriff als Erster das Wort.
»Also, willst du damit sagen …«, fragte er langsam, »dass dieses Ding echt der silberne Mähteorit von dem Goldhorn-Checker ist? Von Aries, dem Schafsdaddy von allen?«
Sally blickte ihn fest an.
»Ja.«
Linx wich ein Stückchen zurück. Alle wichen ein Stückchen zurück, respektvoll und mit einem Mal furchtsam. Sogar Will kamen Zweifel. Der Gegenstand sah immer noch aus wie ein Mobiltelefon. Allerdings kannte er sich zwar mit menschlichen Dingen und Lebensgewohnheiten ein bisschen aus, doch er wusste sehr viel weniger über Schafsprophezeiungen.
»Brüder und Schwestern des Vlieses!«, rief Sally aus. »Man hat uns gerufen. In ebendiesem Moment irrt Lord Aries über die Erde und wird von Stunde zu Stunde schwächer. Wir müssen ihn finden und ihm den Mähteorit zurückbringen! Sollten wir scheitern, ist die Zukunft der Schafheit … futsch!«
Das Wort »futsch« stand nicht in der Ballade vom Vlies, aber dies war ein entscheidender Moment und es war wichtig, dass die anderen Schafe die Tragweite der Mission begriffen.
»Falls Lambad den Mähteorit in die Hufe bekommt, wird er seine Kraft gegen alle Träger des Vlieses, also des Schafspelzes, einsetzen. Er wird uns aus purem Vergnügen mit dem unkratzbaren Juckreiz foltern und unsere Weiden in Staub verwandeln. Dann wird er alle, die sich weigern, ihm zu gehorchen, den Hunden vorwerfen!«
Jasmine wimmerte.
»Also …«, fuhr Sally fort und hob den Kopf, »wir müssen Lord Aries finden. Und bis dahin müssen wir den Mähteorit mit unserem Leben verteidigen … Wir müssen Krieger sein, kühn und wahr!«
Es herrschte einen Moment lang Stille. Die Schafe blickten einander an, während allen der Gedanke durch den Kopf ging, dass Blumenkohltag war. Der Menschenjunge, Todd, würde jeden Augenblick auftauchen und ihnen eine Schubkarrenladung voll zum Abendessen bringen.
»Sind wir Schafe oder sind wir keine Schafe?«, fragte Sally.
Die anderen blinzelten verlegen.
»Dann breche ich eben allein auf!«, rief sie und trottete in Richtung Zaun, wobei ihr dickes Hinterteil leicht hin- und herschwankte.
»Warte!« Oxo, Linx und Jasmine trappelten hinter ihr her. Am Zaun angelangt, drehten sie sich alle nach Will um.
»Will?«
»Natürlich komme ich mit«, erklärte er, »aber werden wir nicht den Mähteorit brauchen?«
Er nahm ihn zwischen die Zähne und rannte los, um sich den anderen anzuschließen.
Oxo stand vor dem Zaun und scharrte mit einem Huf. »Alles klar«, sagte er, »dann machen wir uns mal vom Acker. Attacke!«
Er krachte in den Zaun, schlug einen Salto und landete mit dem Rücken auf dem platt gedrückten Draht.
»So ist es einfacher für euch«, rief er, um die Peinlichkeit zu überspielen.
»Nee, klar«, sagte Linx.
Nacheinander traten die Schafe über Oxos Bauch, als sie sich durch die Lücke zwängten, die er geschaffen hatte.
Sie trabten recht kühn in den goldenen Abend, doch schon nach wenigen Minuten verfielen sie in Schrittgeschwindigkeit. Am anderen Ende des Felds, auf dem sie sich jetzt befanden, gab es keine Hecke und ohne eine solche fühlten sie sich nicht sicher.
»Ich denke, wir müssen einen Kriegerbund bilden«, verkündete Sally.
»Einen was?«, fragte Oxo und wich zurück.
»Brüder und Schwestern des Vlieses!«, rief Sally unvermittelt. »Reiht euch ein, Kopf an Kopf! Einer für fünf und fünf für einen!«
Sie senkte die Schnauze und dann, als sich niemand sonst rührte, drehte sie den Kopf zur Seite und starrte Oxo von unten eindringlich an, bis dieser ebenfalls den Kopf senkte. »Jasmine, komm hier zwischen uns«, befahl Sally. Jasmine stellte sich zwischen Sally und Oxo und senkte ihren Kopf.
»Verkratz mir nicht meine hübschen Hörner mit deinem knochigen alten Schädel«, warnte sie Oxo.
Linx kam dazu und stellte sich auf die andere Seite von Sally. Seine herabfallenden Locken streiften ihr Gesicht, als er ebenfalls den Kopf senkte.
Will quetschte sich zwischen Linx und Oxo. Er musste sich auf die Spitzen seiner Hufe stellen, aber er vervollständigte den Kreis.
»Mäh …«, blökte Sally und die Schafe – die Köpfe fest aneinandergepresst und die wolligen Hinterteile nach außen weggestreckt – begannen, sich wie ein Rad um sich selbst zu drehen.
»Mäh«, blökte Sally erneut, während sie seitwärts tippelte. »Mäh … Mäh …«
Die anderen stimmten ein: »Mäh …«
Immer schneller drehte sich ihr Kriegerzirkel im Kreis und immer lauter stiegen ihre »Mähs« in den Himmel auf.
»Mäh … Lord Aries … Määh … deine auserwählten Kriegerschafe sind unterwegs … Määäääääh …«
Und so kamen die Außerirdischen ins Spiel.
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Eigentlich waren sie nur in die Scheune gegangen, um sich vor dem Regen zu schützen. Aber das beweist lediglich, dass große Abenteuer ihren Anfang nehmen können, wenn du es am wenigsten erwartest.
Schafe, selbst seltene Rasseschafe, stört es für gewöhnlich nicht weiter, nass zu werden, doch seit Tagen hatte es in Strömen geregnet und auf der Weide versank man huftief im Morast. Jasmine, das hübsche kleine Jacobschaf hatte die Schnauze voll.
»AchduliebesGras …«, jammerte sie und trottete in den kuscheligen Stall. »So viel Regen. Mein Haar sitzt heute überhaupt nicht.«
»Sei nicht albern, Liebes«, widersprach Sally, das beleibte, mütterliche Southdown-Schaf, während sie ihr folgte. »Nur Menschen haben Haare. Und ein Schafspelz kann gar nicht schlecht sitzen.«
»Korrekt, Mann«, stimmte Linx, der große Lincoln-Langwoll-Schafbock, zu, obwohl seine eigenen wolligen Locken ihm feucht in die Augen hingen und er kaum sehen konnte, wohin er gerade lief. »Jep, Vlies ist cool.«
Und dann rumpelte er auf dem Weg nach drinnen gegen den Torpfosten.
Hinter Linx schlüpfte Will, das magere walisische Balwen-Lamm, ins Trockene. Will mochte den Stall. Normalerweise stand dort immer ein Laptop.
Nur Oxo, dem mächtigen Oxford-Schafbock, widerstrebte es, die Wiese zu verlassen. Der Regen ließ das Gras höher wachsen und verlieh ihm eine besondere Süße. Was bitte schön gab es daran auszusetzen? Aber er war ein Schaf und Schafe blieben zusammen, also rupfte er ein letztes Maulvoll saftiges Gras und quetschte sich hinter den anderen in den Stall.
Die Hennen, die darin wohnten, protestierten ein paar Minuten gackernd und flatternd, dann beruhigten sie sich wieder und die Schafe machten es sich auf dem strohbedeckten Boden bequem. Sie setzten sich vor den Laptop, der auf einem Heuballen in der Mitte des Raums stand. Die Kleinsten, Jasmine und Will, saßen vorn, dahinter Sally, Oxo und Linx.
Der Laptop gehörte Ida White, der Besitzerin der Eppingham-Farm, auf der die seltenen Rasseschafe zu Hause waren. Ida stellte ihn oft in den Stall, um die Hühner mit Musik zu unterhalten. An jenem regnerischen Frühlingstag lud sie gerade einige neue Lieder für die Hennen herunter – zur Abwechslung einmal etwas ruhigere Musik statt der üblichen Pop- und Rocksongs.
Das zweite Stück fing eben an, als die Schafe sich niederließen.
Will, dessen Mutter gestorben war, als er noch ganz klein war, hatte seine frühe Lammheit bei Ida und ihrem Enkel Todd in der Küche des Farmhauses verlebt. Er hatte in dieser Zeit sehr viel über menschliche Gewohnheiten gelernt und konnte sogar ein bisschen lesen. Langsam las er die Worte auf dem Bildschirm vor.
»Schafe können sicher weiden … J. S. Bach.«
»Was ist J. S. Bach?«, wollte Oxo wissen. »Etwas, worauf man grasen kann?«
Will schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, das ist der Name des Komponisten. Der Mann, der die Musik geschrieben hat.«
»Pst«, unterbrach Sally. Sie betrachtete entzückt den Bildschirm, auf dem zur Musik Schafe gezeigt wurden, die in einem schönen, sonnendurchfluteten Tal weideten.
»Was für ein Glück wir haben, Schafe zu sein«, murmelte sie.
»Jep«, stimmte Linx zu. »Aber das ist nicht gerade ein granatenmäßiger Rhythmus, was?« Seine Locken wippten auf und ab, während er nickend versuchte, einen passenden Rap zu dichten. Es war nicht einfach, auf die langsame Musik zu rappen.
 
»Wir sind Ovis Aries, das ist unser Name auf Latein,
aber nennt uns einfach Schafe,
so heißen wir allgemein …«
 
Jasmine beäugte ebenfalls angestrengt den Laptop, allerdings interessierte sie sich weder für die Musik noch für die Landschaftsbilder. Sie hatte bemerkt, dass auf dem Bildschirm ihr Spiegelbild zu sehen war, und betrachtete sich prüfend. Schließlich entspannte sie sich. Ihr Fell saß tadellos. Und sie war weitaus hübscher als dieser »sicher weidende« Haufen auf dem Bildschirm.
Oxo bemühte sich ein paar Sekunden lang, der Musik zu lauschen, aber alles, was er hörte, waren seine knurrenden Mägen. Also gab er auf und döste vor sich hin.
Und da geschah es.
Die Schafe verschwanden plötzlich vom Bildschirm und vor einem schwarzen Hintergrund tauchte eine Zunge auf. Die rote, raue Zunge füllte den Bildschirm und weit hinten im Rachen waren die Mandeln erkennbar. Dann erschallte die Stimme: »Hey, ihr Widder, Schafe und Lämmer. Hier kommt eine Nachricht für euch. Wir werden euch schlachten. Wir sind auf dem Weg. Die Teufelszunge! Den Namen solltet ihr euch merken!«
Die Schafe rappelten sich auf die Hufe und sahen sich ängstlich um. Oxo marschierte zum Tor und spähte hinaus. Die Weide war leer.
Erneut ertönte die Stimme aus dem Laptop. »Die Teufelszunge! Merkt euch den Namen!« Dann verschwand die Zunge und das sonnenbeschienene Tal tauchte wieder auf.
»AchduliebesGras …« Jasmine drängte sich dicht an Sally. »Was war das?«
»Ich glaube, das war ein Pop-up«, sagte Will.
»Was ist ein Pop-up?«, erkundigte sich Oxo.
»Eine Art Werbung«, erklärte Will, obwohl er nicht genau wusste, was eine Werbung war.
Oxo senkte seinen massigen Schädel und scharrte mit einem Huf auf dem Boden.
»Der soll nur noch mal auftauchen«, schnaubte er. »Das nächste Mal bin ich bereit.«
Sally hob einen Huf, um für Ruhe zu sorgen.
»Teufelszunge …? Teufelszunge …?« Ihre Stimme hatte diesen merkwürdigen Klang, wie immer, wenn Sally versuchte, sich an etwas Bedeutsames zu erinnern. »Ja …«, sagte sie schließlich. »Davon ist die Rede in der Ballade vom Vlies!«
»Oh-oh«, murmelte Linx ahnungsvoll.
Die Ballade vom Vlies war eine uralte Dichtung. Sie war Jahrhunderte hindurch von Schaf zu Lamm überliefert worden. Nicht viele Schafe kannten alle 365 Strophen so wie Sally, aber die meisten kannten zumindest einige Verse. Sally blickte die übrigen seltenen Rasseschafe ernst an.
»Vers 204«, verkündete sie. »Eine der prophetischen Strophen der Ballade.« Dann fügte sie, an Will gewandt, hinzu: »Weißt du, Liebes, die meisten Verse der Ballade erzählen von unserer ruhmreichen Geschichte. Die prophetischen Strophen aber sagen uns die Zukunft voraus.«
Will nickte höflich. Er hatte zwar keine Mutter gehabt, die ihm schafige Dinge hätte beibringen können, aber so viel wusste auch er.
Abermals warf er einen Blick auf den Laptop. Will war sich sicher, dass Ida gesagt hatte, Pop-up-Werbungen seien eine Plage: Sie tauchten aus dem Nichts auf und verschwanden wieder. Genau wie die Teufelszunge.
Aber Sally räusperte sich jetzt und so richtete Will seine Aufmerksamkeit wieder auf sie, um zuzuhören.
 
»Ein furchtbares Ungeheuer wird sich drohend
im Westen erheben«, rief sie dramatisch aus.
»Und eine Schar kühner Krieger muss eine
harte Prüfung durchleben.
Denn das Monster erwacht
nach jahrhundertelangem Schlaf
und sucht seinen Hunger zu stillen mit Widder und Schaf.
Hunderttausende Schafe verschlingt es Stund’ um Stund’,
alle Schafe der Welt sollen sterben in seinem Schlund.«
 
Sally hielt inne, um Luft zu holen, aber bevor sie weitersprechen konnte, hatte Jasmine schon mit zitternder Stimme die Strophe fortgeführt:
 
»Wie ein riesiger Hund setzt es im Westen
an zum Sprunge …
Und der Name des Ungeheuers – seid gewarnt –
ist Teufelszunge.«
 
Jasmine blickte mit furchtsamen Augen in die Runde. »Meine Mutter hat mir das beigebracht.«
Sie schwankte auf ihren grazilen Beinchen und fiel in Ohnmacht.
Einige Augenblicke lang herrschte Stille.
Dann ergriff Linx das Wort: »Also, das heißt, wir sind erledigt, was? Wir werden alle von einem Monsterhund aufgefressen.«
»Die Ballade vom Vlies irrt nie«, erklärte Sally.
Oxo runzelte die Stirn. »Na gut, aber wie war das gleich mit der Kriegerschar?«
Jasmine öffnete ein Auge. »Sie muss eine harte Prüfung durchleben«, jammerte sie. »Ich will keine Prüfung durchleben.«
Erneut breitete sich Stille aus, während alle grübelten.
»Damit sind wieder wir gemeint, oder, Sally?«, fragte Will.
Schon einmal war die kleine Schar seltener Rasseschafe der Eppingham-Farm dem Ruf der Ballade vom Vlies gefolgt, um die Schafheit zu retten. Sie hatten Lambad, den Bösen, vernichtet und Lord Aries, den mächtigen Großen Widder, der über den Wolken lebt, gerettet.
Sally beantwortete Wills Frage, indem sie die nächsten zwei Zeilen der Ballade vortrug:
 
»Wenn in der Stunde der Not
Angst und Furcht die Schafheit erfassen,
ruht alle Hoffnung auf den
Kriegerschafen der edlen Rassen.«
 
Oxo wandte sich zum Stalltor. »Das war klar und deutlich. Worauf warten wir noch? Auf geht’s!« Er stürmte nach draußen.
»Yeah, Mann!«, stimmte Linx zu. »Die seltenen Rasseschafe von Eppingham sind die edelsten der Edlen, eh klar.«
»Wir haben es einmal geschafft, es kann uns auch ein zweites Mal gelingen«, sagte Will tapfer.
Aber da tauchte Oxo wieder im Tor auf. »Also, ähm, und wo genau treibt sich jetzt diese Teufelszunge rum?«, erkundigte er sich.
Sally dachte angestrengt nach und räusperte sich abermals.
 
»An den Ort, wo das Ungeheuer erwacht,
müsst ihr gehen,
wo die Sonne den Pelz versengt
und die heißesten Winde wehen.
Doch die Prüfung bestehen
nur die Kühnsten und Besten.
Vergesst nicht, die Teufelszunge …
erwacht im Westen!«
 
Sally ließ den Kopf hängen. Einen Augenblick lang überwältigte sie die Mission, die vor ihnen lag. Die Beschwerlichkeiten und Gefahren der ersten Expedition kamen ihr wieder in den Sinn. Den übrigen Schafen erging es nicht anders. War es tatsächlich möglich, ein so gefährliches Abenteuer ein zweites Mal zu überleben und siegreich daraus hervorzugehen? Und wo lag überhaupt der Westen?
Will ging die Strophe in Gedanken noch einmal durch. Sie mussten in Richtung Westen, zu einem Ort, an dem die heißesten Winde wehen. Also scheidet Wales schon einmal aus, dachte er. Er war im Westen von Wales geboren und er konnte sich an keinerlei heiße Winde erinnern. Nein, der Ort musste irgendwo sehr viel weiter entfernt als Wales liegen. Will versuchte, sich an die Landkarten in Todds Atlas zu erinnern. Westen … sehr heiß … Er wurde sich bewusst, dass die anderen ihn erwartungsvoll anblickten, und gab sich Mühe, seine Stimme zuversichtlicher klingen zu lassen, als er sich fühlte. »Am ehesten ist damit wohl Amerika gemeint«, verkündete er.
»Alles klar«, erwiderte Oxo und wandte sich erneut zum Stalltor.
»Ähm, na ja, ein kleines Problem gibt es schon«, sagte Will. »Zwischen hier und Amerika liegt ein Meer. Wie kommen wir hin?«
»Wir sind Schafe!«, mahnte Sally. »Man rühmt uns als große Denker. Also denken wir jetzt alle nach. Denkt nach!«
Die Schafe dachten so angestrengt nach, dass sie nicht hörten, wie draußen langsam ein Auto den Weg entlanggefahren kam und vor dem Farmhaus anhielt.
Der tadellos gekleidete Fahrer lehnte sich aus dem Wagenfenster und rümpfte die Nase.
»Pfui Teufel!«, entfuhr es ihm. »Die Pampa!«
Er rückte seine Krawatte zurecht, griff nach seiner Aktentasche und landete beim Aussteigen mit seinen glänzenden Schuhen im Matsch. Er hatte eine wichtige Nachricht für Mrs Ida White.
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